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„Karl Baedeker“ in Leipzig der ehrenvolle Auftrag wurde, 
den erſten deutſchen Reiſeführer über Island zu ſchreiben 
und zu dieſem Zwecke denjenigen Teil der weltfernen Polarinſel, der 
zunächſt nur für Vergnügungsreiſende in Betracht kommen kann, 
eingehender zu bereiſen, hätte ich mir ſelbſt nicht träumen laſſen, 
daß ich in der isländiſchen Wildnis draußen ſo viel Intereſſantes 
erleben könnte, daß es ſich verlohnen würde, darüber außer dem 
kurzen Abriſſe für den „Baedeker““) noch ein ganzes Buch zu 
ſchreiben. Aber das Intereſſe, das ich Land und Leiten des 
fernen Eislandes bei meinen jahrelangen Studien ſeiner Geſchichte, 
Literatur und Sprache entgegengebracht habe, ließ mich auf meinem 
Wüſtenritte mehr ſchauen und mehr finden, als ich erwartet hatte; 
und ein ſolches ideale Intereſſe für das wackere kleine germaniſche 
Brudervölkchen da droben am Polarkreiſe auch bei anderen zu 
wecken, die Kenntnis von Land und Leuten, die leider allenthalben 
noch äußerſt gering iſt, einmal in einer volkstümlicheren Schrift in 
weitere Kreiſe zu tragen, das ſoll auch der Zweck meines vor— 
liegenden Buches ſein. 5 
Da die „Hamburg-⸗Amerika⸗Linie“ feit 1905 allſommerliche 
Vergnügungsfahrten nach Island eingerichtet hat, ſo wird die 
Inſel ja nicht lange mehr das „Stiefkind Europas“ bleiben, wie 
ſie es bisher geweſen iſt; und wenn ich mit den nachſtehenden 


A mir im Frühjahre 1905 von der weltbekannten Firma 


S. den Anhang zu Baedekers „Schweden und Norwegen“ 1906. 
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Zeilen — zugleich einer Ergänzung zu meinem „Baedeker“ — 
imſtande ſein ſollte, unſeren germaniſchen Stammesbrüdern an 
dem „trotzigen Ende der Welt“ da droben, 
Í „wo der Feuerberg loht, Glutaſche fällt, 
Sturmwogen die Ufer umſchäumen,“ 

neue Freunde zu erwerben und vielleicht auch für ihre herrliche 
Literatur größeres Intereſſe zu erregen, als dieſer bisher entgegen- 
gebracht worden iſt, ſo würde ich darin den ſchönſten Lohn für 
meine Arbeit finden. — 


Die in dem Buche enthaltenen Illuſtrationen ſind größtenteils 
Wiedergaben meiner photographiſchen Originalaufnahmen, und ich 
möchte nicht verſäumen, auch an dieſer Stelle der „Fabrik photo⸗ 
graphiſcher Apparate a. A. vormals R. Hüttig & Sohn“ in Dresden 
meinen herzlichſten Dank dafür auszuſprechen, daß ſie mir für 
meine Expedition nach Island in hochherzigſter Weiſe die geſamte 
reiche und äußerſt wertvolle photographiſche Ausrüſtung zur Ber- 
fügung geſtellt hat. 


Varel in Oldenburg. 
C. Küchler. 
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„Ich liebe euch, ihr Felſen Islands, all', 
In luft'ge Bläue hoch getürmet, 
Euch Täler, Hänge mit Waſſerfall, 
Euch Klippen, wo die Brandung ſtürmet. 
Ich lieb' das Land im grünen Sommerkleid, 
Ich liebe es, vom Winterſturm verſchneit, 
In ſtiller Nacht 
Mit Sternenpracht 
Und mit des Nordlichts Brautgeſchmeid'.“ 


Steingrimur Thorſteinsſon. 


C. Kücler phot. 
Der Islandsdampfer Kong Trygve im Hafen von Kopenhagen. 


Erſtes Kapitel. 


Ankunft in Island und die erſten Tage in der 
isländiſchen Pauptſtadt. 


S war erſter Pfingſtfeiertag 1905 und prächtiges warmes 


Frühlingswetter mit lachendem Sonnenſchein, als wir am 

11. Juni früh neun Uhr im Hafen von Kopenhagen, 
meiner einſtigen alten Muſenſtadt, die Anker lichteten. Stolz 
rauſchte der von oben bis unten feſtlich bewimpelte Islandsdampfer 
Kong Trygve (ſ. Abbildung oben) der Kopenhagener „Thore-Linie“, 
deren Beſitzer, Thor E. Tulinius, ſelbſt ein Isländer iſt, in das 
breitere Fahrwaſſer hinaus, und Tücherſchwenken und “Góða ferð” 
(d. i. „Glückliche Reiſe“)-Rufe der Hunderte am Bollwerke verſam⸗ 
melten Isländer, die alle einen Gruß an den und jenen in der 
fernen Heimat am Polarkreiſe zu beſtellen gehabt hatten, fündeten - 
uns noch lange ein letztes Lebewohl ſo manches guten Freundes, 
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der gern auch mitgefahren wäre, und wünſchten uns glück⸗ 
liche Fahrt. 

Die zahlreichen im Hafen liegenden Schiffe hatten aus Anlaß 
des Pfingſtfeſtes ſämtlich die Flaggen und Wimpel hochgezogen 
und boten ein maleriſches Bild; einige von ihnen grüßten das am 
Buge unſeres Dampfers wehende isländiſche Banner mit dem 
weißen Falken in blauem Felde durch Auf- und Niederziehen 
ihrer eigenen Flagge; und hoch über dem Ganzen glänzte die 
mächtige vergoldete Kuppel der Marmorkirche von Kopenhagen 
im Morgenſonnenſcheine. Auf der „Langen Linie“, Kopenhagens 
berühmter Strandpromenade, wimmelte es von feſtlich gekleideten 
Pfingſtſpaziergängern, aus deren bunter Menge uns noch mancher 
Gruß und Wunſch für unſere weite Reiſe zugewinkt wurde; auch 
die Forts am Außenhafen ſandten uns einen Flaggengruß; und 
dann ſteuerten wir hinaus in den mit weißen Segeln bedeckten 
blauen Sund und bald in raſcherer Fahrt nordwärts. 

Die herrliche Küſte von Seeland am Oereſund entlang, 
an der mir faſt jedes Dörfchen und Plätzchen aus meiner däniſchen 
Studentenzeit her bekannt war, grüßte freundlich von links her⸗ 
über; die Feſtung Kronborg mit Helſingör im Hintergrunde auf 
däniſcher und das freundliche Helſingborg auf ſchwediſcher Seite 
am Eingange des Sundes zeigten gleichfalls reichen Flaggen- 
ſchmuck; kurz nach Helſingborg ſtieg rechts auf ſchwediſcher Seite 
das mächtige Vorgebirge des „Kullen“ auf, an deſſen Fuß ich 
einſt als Hauslehrer einen langen, ſtrengen Winter hindurch ge— 
ſeſſen hatte, und deſſen Buchten, Klippen und Schluchten mir alle 
von ſo manchem wiederholten Beſuche in ſchöner Sommerszeit her 
bekannt waren; und dann ging es hinaus in das weite Kattegat, 
auf deſſen heute einmal ſpiegelklarer Fläche wir bald einſam nord⸗ 
wärts dampften. 

Am Spätnachmittage paſſierten wir die links in weiter Ferne 
auftauchende kleine Inſel Anholt; gegen Mitternacht die im Mond⸗ 
lichte ſilbern glänzenden weißen Schaumſtreifen des Skagerrak, 
wo Nord- und Oſtſee fih brandend treffen; und nun galt es, 
unter vollem Dampfe in zwei Tagen quer durch die Nordſee 
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Schottland zu erreichen, wo wir auch wirklich ſchon am 13. gegen 
Mitternacht im Firth of Forth vor Leith vor Anker gingen. 

Am 14. vormittags beſuchte ich das herrliche Edinburgh mit 
ſeinem gewaltigen Schloſſe auf dem Caſtle Hill und Holyrood 
Palace mit all ſeinen Erinnerungen an die unglückliche Maria 
Stuart, nachmittags aber auf einer prächtigen Wagenfahrt über 
Land die berühmte Forth-Brüde, um am Abende wieder auf 
meinem Dampfer zu ſein, der am folgenden Vormittage aufs neue 
klar machte, um uns an der ſchönen Küſte Schottlands entlang, 
an der namentlich die Türme von Aberdeen deutlich hervortraten, 
weiter nordwärts und am nächſten Vormittage durch den Pentland 
Firth zwiſchen Duncansby Head und den greifbar naheliegenden 
maleriſchen Orkneys hinaus in den rollenden offenen Atlantiſchen 
Ozean zu führen, deſſen weite Waſſerwüſte nun das Revier war, 
durch das wir vier Tage lang in nordnordweſtlicher Richtung 
unſerem Ziele zueilten. 


Ich hatte es glücklich getroffen, den Kong Trygve für meine 
Reiſe gewählt zu haben; denn an Bord befanden ſich nicht nur 
meine Freunde und alten Lehrer, die beiden isländiſchen Dozenten 
Prof. Finnur Jönsſon und Dr. Valtfr Guäömundsſon von der 
Univerſität Kopenhagen, ſondern auch der ſeit Jahren als eifriger 
Islandsforſcher bekannte däniſche Hauptmann Daniel Bruun, welcher, 
diesmal mit ſeinem elfjährigen Sohne, der wohl ſchon in des Vaters 
Fußſtapfen treten ſollte, bereits zum ſiebenten Male nach Island 
reiſte, um dort ſeine verdienſtvollen Wegebezeichnungen durch Er— 
richtung von Steinwarten in den Wüſteneien und Einöden des 
inneren Landes fortzuſetzen. 

So hatte ich denn einige der beſten Kenner des fernen 
Eilandes, dem wir zuſteuerten, um mich, die mir auf der langen 
Fahrt noch über manches Aufklärung geben konnten, was mir trotz 
jahrelanger Studien von Land und Leuten noch unklar war; und 
mit den beiden isländiſchen Dozenten friſchte ich zugleich manche 
ſchöne Erinnerung an die Jahre auf, während deren ich einſt in 
Kopenhagen ſtudiert und als Mitglied des dortigen Islendinga- 
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Sjelag (d. i. Isländer⸗Verein) die erſte Bekanntſchaft mit dem kleinen 
wackeren Brudervölkchen und ſo manche noch heute dauernde treue 
Freundſchaft mit Isländern geſchloſſen hatte. Die meiſten übrigen 
der im ganzen ſechsundvierzig Paſſagiere des Schiffes waren einige 
freundlich⸗geſprächige ältere isländiſche Damen aus verſchiedenen 
Landesteilen, die zum Teile nach Jahrzehnten zum erſten Male wieder 
in die Heimat reiſten; eine Anzahl junger in Kopenhagen ſtudieren⸗ 
der Isländer, welche in die Sommerferien zogen; mehrere junge 
Mädchen, die mir ſpäter bei einem Begegnen in Reykjavik als altem 
Fahrtgenoſſen allemal freundlich zunickten, und von denen ich ſogar 
zwei auf meinem Ritte in der Wildnis draußen wieder begegnete; 
und ſchließlich der verheißungsvolle junge isländiſche Sänger und 
Komponiſt Sigfüs Einarsſon mit einer däniſchen Sängerin, die 
in Reykjavik Konzerte zu geben beabſichtigten, — ein Künſtlerpaar, 
von dem ich gleich auf dem Dampfer eine Verlobung prophezeite, 
der zwar vielfach widerſprochen wurde, die jedoch ſchon nach einigen 
Wochen in Reykjavik wirklich zuſtande kam. 

Wir alle bildeten, grundisländiſch geſinnt wie wir waren, 
eine recht harmoniſche Familie; und ſowohl bei Tafel wie beim 
Kaffee im Rauchſalon, wo ſich auch die Damen gern einfanden, 
und auf Deck herrſchte allezeit die fröhlichſte Unterhaltung und 
ungetrübteſte Heiterkeit, zu der die däniſche Sängerin Frl. Valborg 
Hellemann und einige des Guitarreſpieles kundige Isländerinnen 
durch die künſtleriſchen Genüſſe, die ſie uns bereiteten, nicht zum 
mindeſten beitrugen. So ſchwanden uns die Tage wie im Fluge, 
und ich kann wirklich ſagen, daß ich von der anfangs von mir für 
die lange Seereiſe befürchteten Langeweile auch nicht das Geringſte 
verſpürt habe, — dank der Herzlichkeit der alten Freunde, die 
ich hier wiedergetroffen hatte, und dank der außerordentliche 
Freundlichkeit und Offenherzigkeit, mit der ich im Gegenſatze zu 
der ſonſtigen Zurückhaltung und Verſchloſſenheit des Völkchens von 
allen an Bord befindlichen Isländern, denen der mir zu meiner 
Freude ſeit Jahren von ihrem Volke verliehene Ehrentitel eines 
„Islandsfreundes“ wohl bekannt ſein mochte, ſofort in ihren Kreis 
aufgenommen und ganz als einer der Ihrigen betrachtet wurde. — 
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Am Sonntag den 18. Juni ſollten, wie unfer freundlicher 
Kapitän meinte, der ſelbſt zum erſten Male ſeine leider arg von 
der Seekrankheit geplagte Frau und ein kleines luſtiges Bübchen 
auf der ſchon oft von ihm unternommenen Nordlandsfahrt mit 
ſich führte, die erſten ſchneegekrönten Bergkuppen Islands vor 
uns auftauchen. Wir alle waren deshalb ſchon vom frühen Morgen 
an auf Deck und konnten es nicht laſſen, die Ferngläſer immer 
wieder nach dem Horizonte zu richten, obwohl wir doch recht gut 
wußten, daß wir vor Mittag kaum Land entdecken würden. Aber 
die Erwartung und Spannung aller war ſo groß, daß ſelbſt die 
Isländer, die doch ihre Heimat kannten und die Fahrt zum Teile 
ſchon wiederholt gemacht hatten, das Deck nur auf wenige Minuten 
zu verlaſſen vermochten, um raſch zu Tiſche zu eilen. 

Endlich — nachmittags zwei Uhr — ſtieg in weiter Ferne wie 
eine hoch am Himmel ſchwebende leuchtende Wolke der eisgekrönte 
gewaltige Vatnajökull im Südoſtlande, der größte Gletſcher der 
Welt, vor unſeren Blicken auf, und nun gab es der Begeiſterung 
und des Staunens kein Ende mehr. Größer und größer wuchs 
im Laufe der Stunden der im Sonnenglanze ſtrahlende Rieſe mit 
ſeinen 150 Quadratmeilen umfaſſenden endloſen Eisregionen, den 
vom Dampfer aus zu erkennen nur ſelten vergönnt ſein ſoll; aber 
ſchon tauchten auch neue Wunder vor uns auf: das ſüdlichſte Kap 
Islands, Portland, mit einem trotz der weiten Entfernung des 
Dampfers vom Lande deutlich erkennbaren jo gewaltigen Felſen⸗ 
tore, daß, wie mich der Kapitän verſicherte, ein großes Schiff mit 
den höchſten Maſten bequem hindurchzuſegeln imſtande ſein würde, 
wenn die Brandung dort nicht ſo fürchterlich wäre; weiterhin, im 
Abendſonnenglanze glühend, der ſchneeweiße Mýrdalsjökull und 
der vulkaniſche Eyjafjallajökull (ſ. Abbildung S. 14), zwiſchen 
denen ein mächtiger, bläulich-grün ſchimmernder Ea 9 herab⸗ 
fließt, um ſich augenſcheinlich direkt ins Meer zu ſtürzen; und 
dann kamen unmittelbar vor uns die Vestmannaeyjar (d. i. Weſt⸗ 
männerinſeln) in Sicht, gewaltige, ſcheinbar auf dem Waſſer ſchwim⸗ 
mende ſteinerne Rieſenblöcke von ſeltſamen Formen oder ſteile, 
wild zerriſſene Felskegel, aus denen beim Heulen des ſich anmelden- 
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den Dampfers Tauſende von kreiſchenden Seevögeln im fahlen 
Scheine der uns heute zum erſten Male jo wunderbar-geheimnisvoll 
leuchtenden Mitternachtsſonne, deren Rieſenball bleich und kalt im 
Weſten über dem Meere ſchwebte, in die Lüfte emporwirbelten. 
Der Seegang war bei der in dieſer Gegend allezeit fürchter— 
lichen Brandung während der letzten Stunden ſo gewaltig geweſen, 
daß die an uns vorüberfahrenden Dampftrawlers, die hier oben 
auf dem Fiſchfange weilten, ununterbrochen von ungeheuren Sturz- 
wellen überſchüttet wurden und in den Waſſerbergen oft unſeren 


. Vocher ping. 
Der Epjafjallajökull an der Südküſte Islands. 


Blicken gänzlich entſchwanden; und unſer doch recht anſehnlicher 
Dampfer ſelbſt ſchoß wiederholt unter einem Winkel von 45° in die 
Tiefe, um gleich darauf wieder hoch emporgeſchleudert zu werden. 
Aber das kümmerte uns alle kaum mehr, da wir ja ſo vollauf 
mit Schauen beſchäftigt waren und uns in einer leicht verjtänd- 
lichen allgemeinen Aufregung befanden; und wir blickten nur ver- 
wundert auf, als wir in dem ruhigeren Fahrwaſſer mitten zwiſchen 
den Weſtmännerinſeln, wo wir um Mitternacht vor Anker gingen, 
um eine junge Isländerin mit all ihren aus Dänemark mitge⸗ 
nommenen Töpfen blühender Blumen und die Poſt auszubooten, 
plötzlich merkten, wie gleichſam friedlich ſtill es nach all dem 


Swiſchen den Weſtmännerinſeln. 


L. Gislaſon phot. 
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Rauſchen und Brauſen der tojenden Wellen mit einem Male 
zwiſchen den hochragenden Felswänden da drinnen um uns her 
geworden war (ſ. Abbildung S. 15). 

Gegen ein Uhr nachts fuhren wir wieder ab, und als wir 
am nächſten Morgen erwachten, hatten wir bereits das weit nach 
Weſten vorſpringende Sturmkap Reykjanes umfahren und waren 
in den weiten Faxafjördur eingelaufen, durch den wir nun in 
ſüdöſtlicher Richtung auf die Hauptſtadt der Polarinſel, das er- 
ſehnte Reykjavik, zuſteuerten. Es war wieder ein prächtiger Morgen, 
ein Frühjahrsmorgen im hohen Norden, wie ich mir ihn ſo ſchön 
und warm kaum hatte träumen laſſen. Die See lag ſpiegelglatt 
vor uns, und luſtig ſchwammen und tauchten um uns ganze 
Scharen rotköpfiger, dickſchnäbliger Seepapageien und grauer 
Eiderenten. Fern im Norden ſtieg über dem Fjorde der ge- 
waltige Snæfellsjökull majeſtätiſch empor, beffen Eismaſſen im 
Morgenſonnenglanze wie ein Berg von Diamanten in geradezu 
feenhafter Pracht leuchteten und ſtrahlten; rechts von uns tauchte 
die Landzunge Seltjarnarnes mit dem weißen Turme deg Leucht- 
feuers von Grötta auf; gerade vor uns rückte das ſeltſam geformte 
Akrafjall und der mächtige braune Gebirgsſtock der Esja mit 
den blendend weißen Schneefeldern an ihren Hängen immer näher; 
und vormittags gegen zehn Uhr endlich ward Reykjavik, das 
ſich in einer kleinen Senkung zwiſchen zwei Hügeln und an deren 
flachen Abhängen maleriſch hinzieht, hinter den vorgelagerten 
Inſelchen ſichtbar. Zwiſchen den kleinen Eilanden Akurey und 
Effersey und den größeren Engey und Videy hindurch ſteuerten 
wir direkt auf die Stadt los, wo man unfer Kommen ſchon be- 
merkt hatte und allenthalben die Flaggen hochzog; und kurz nach 
zehn Uhr legten wir uns dicht vor dem freundlich herüber- 
grüßenden, von dem weißen Turme der Skölavarda überragten 
Städtchen vor Anker (ſ. Abbildung S. 17). 

Und nun ward Leben drinnen am Strande und bald auch um 
uns herum. Boot auf Boot mit Hüte und Tücher ſchwenkenden 
Geſtalten ſtieß vom Lande ab und kam näher; die Herren trugen 
zur Frühlingsfeier ſchon den Strohhut, Frauen und Mädchen die 
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ſcher wachſende und emporblühende 
jen die gewaltige Esja herab, um 
ſich meiſt düſtere Wolkenmaſſen 
e Bergketten des mächtigen, breiten 
sagenden Vífilsfell drohend empor- 
e vulkaniſchen Höhen von Krisuvik 
im Mittelpunkte deutlich zu er- 
t iſt unregelmäßig angelegt und 
kleinen, meiſt aus Holz erbauten 
ſten und Weſten hin, jo daß fie 
eines viel größeren Ortes erweckt, 
wen 9000 Einwohnern ift. 

fadt find das am Hafen entlang 
chäftshäuſern und großen Waren- 
aufmanns und zugleich deutſchen 
das mit dieſem parallel laufende 
ſteinernen Neubauten der Landes⸗ 
en erſtere in ihren oberen Räumen 
läydiſchex. Altertümer beherbergt, 
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Küchler, Unter der Mitternachtsſonne. 
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Á. Thorſteinſon phot. 


eykjavik. . 


Im Hafen von 


18 


glänzende isländiſche Feſttracht (ſ. Abbildung unten); Boot um Boot 

legte unten an; “komið pjer sælir” — “komdu sæll, elskan min“ 
(d. i. „Seien Sie willkommen!“ — „Willkommen, lieber Schatz!“) 
ſchallte es herauf und hinunter; und bald gab es droben auf 
Deck ein Händedrücken und Händeſchütteln, ein Umarmen und 
Küſſen, ein Lachen und Weinen, daß es mir, der ich mich nach 


n ben weiten Faxagjördur eingelur 
ſüdöſtlicher Richtung auf die Haupt‘ 
ſehnte Reykjavik, zuſteuerten. Es war 
ein Frühjahrsmorgen im hohen Nord 
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jahrelangen Bücherſtudien von 
Land und Leuten, Geſchichte, 
Literatur und Sprache der 
weltfernen Polarinſel nun 
wirklich hier oben im Anblicke 
des Landes meiner Sehnſucht 
ſah, der ich hier ungezählte 
alte treue Freunde und liebe 
Studiengenoſſen von Kopen⸗ 
hagen her nach langer 
Trennung wiederſehen ſollte, 
ſelbſt weich ums Herz wurde 
und ich es nicht verhindern 
konnte, daß mir Träne auf 
Träne in den Bart rollte. 
Bald hatte auch mich ein 
Boot mit Sack und Pack 
aufgenommen, und unter 
raſchen Ruderſchlägen ging 
es dem Lande zu, das ich 


mit einem wahrhaft heiligen Gefühle betrat, und deſſen Boden 
ich wie Brutus hätte küſſen oder wie Wilhelm der Eroberer mit 
den Worten „Eisland, ich halte dich!“ berühren mögen, wenn der 
neugierig dreinblickenden feſtlich geputzten Frauen und Mädchen 
auf dem ſchmalen Landungsſtege denn doch nicht zu viele geweſen 
wären, durch die ich mir raſch meinen Weg bahnte, um zuvörderſt 
zu den meiner wartenden alten Freunden meiner Jugend zu ge- 


langen. — — 
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Reykjavik liegt ſchon ſeit einem Jahrtauſend an derſelben 
Stelle, wo einſt der alte norwegiſche Edle Ingölfr, der ſich wie 
ſo mancher andere ſeiner Landsleute der Gewaltherrſchaft König 
Harald Schönhaars von Norwegen nicht beugen wollte und deg- 
halb die alte Heimat verlaſſen hatte, als einer der erſten Be— 
ſiedler des Landes ſeine Hochſitzpfeiler wiedererrichtete; und wie 
einſt auf ſeine einſame Hütte, ſo ſchaut heute noch auf das freund— 
liche, in jüngſter Zeit immer raſcher wachſende und emporblühende 
Städtchen über dem Hafen drüben die gewaltige Esja herab, um 
deren ſchneeglänzende Höhen ſich meiſt düſtere Wolkenmaſſen 
ballen, während im Südoſten die Bergketten des mächtigen, breiten 
Lönguhlidarfjall mit dem hochragenden Vifilsfell drohend empor- 
ſteigen und im fernen Süden die vulkaniſchen Höhen von Krisuvik 
mit dem kegelförmigen Keilir im Mittelpunkte deutlich zu er- 
kennen ſind. Die ganze Stadt iſt unregelmäßig angelegt und 
dehnt fih mit ihren ſchmucken kleinen, meiſt aus Holz erbauten 
Häuschen ziemlich weit nach Oſten und Weſten hin, ſo daß ſie 
von der See aus den Eindruck eines viel größeren Ortes erweckt, 
als ſie es in Wirklichkeit mit ihren 9000 Einwohnern iſt. 

Die Hauptſtraßen der Stadt ſind das am Hafen entlang 
laufende Hafnarstræti mit Geſchäftshäuſern und großen Waren- 
lagern, namentlich des Großkaufmanns und zugleich deutſchen 
Konſuls Ditlev Thomſen, ſowie das mit dieſem parallel laufende 
Austurstræti mit den ſtolzen ſteinernen Neubauten der Landes⸗ 
bank und der Islandsbank, deren erſtere in ihren oberen Räumen 
eine intereſſante Sammlung isländiſcher Altertümer beherbergt, 
der wir ſpäter einen Beſuch abſtatten werden. 

Aber ſchon hier auf der Straße feſſelt unſern Blick ein Aufzug, 
wie wir ihn noch nie geſehen haben. Vor einem der Kaufhäuſer 
hält eine lange, lange Karawane kleiner Pferdchen, ſo niedrig und 
niedlich, daß wir ſie faſt für Kinderſpielzeug halten möchten: 
kleine ſtruppige Ponies mit langen Mähnen und beinahe bis auf 
die Erde reichenden Schweifen, aus deren dickem Felle, als wir 
uns nicht enthalten können, eines von ihnen freundlich zu klopfen, 
dichte Staubwolken und ſelbſt die Haare nur ſo davonſtieben; 
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denn dieſe Tierchen werden im Leben nie geftriegelt und find eben 
erſt aus einer der Sandwüſten von weit draußen hergekommen, 
wo ſie der Sturm förmlich mit Sand überſchüttet hat. Und 
ſonderbar: ſie alle bilden einen einzigen langen Zug; denn jedes 
ift mit dem Halfterſtricke an den Schweif des vorhergehenden feft- 
gebunden, damit ſie in der wegeloſen Einöde draußen, wo der 
Bauer, welchem ſie gehören, das erſte hinter ſich herzerrt, dem 
dann alle übrigen geduldig folgen müſſen, auch immer hübſch 
hintereinander bleiben und nicht etwa nach der Seite ausbrechen. 
Sie alle ſind, mit Ausnahme einiger Reitpferde, mit mächtigen 
Ballen Schafwolle beladen, die ihnen zu beiden Seiten über einen 
nach oben ſpitz zulaufenden, dick gepolſterten Packſattel aufgeſchnallt 
ſind; denn die Wolle, die er von ſeinen großen Schafherden ein— 
ſammelt, iſt faſt das einzige, was der Bauer hat, um ſich dafür 
beim Kaufmanne Waren einzuhandeln. 

Der isländiſche Handel iſt nämlich zumeiſt noch Tauſchhandel, 
und klingende Münze iſt bis in die jüngſte Zeit faſt nur unter 
den in den vier Städten und wenigen Hafenorten wohnenden 
Isländern gäng und gäbe. Aber das iſt ein großer Nachteil für 
den Bauern; denn liefert er mehr ſeiner Erzeugniſſe ab, als er 
dafür Waren brauchen kann, ſo bekommt er nicht etwa Geld für 
ſeinen Überſchuß ausgezahlt, ſondern der Kaufmann ſchreibt ihm 
bis zum nächſten Male eine beſtimmte Summe gut. Braucht er 
aber mehr Waren, als er mit ſeinen Erzeugniſſen bezahlen kann 
— und das iſt weit häufiger der Fall —, fo bleibt er des Rauf- 
manns Schuldner; und ſeine Schuld wächſt vielleicht von Jahr 
zu Jahr immer mehr an, — ganz abgeſehen davon, daß er leicht 
vom Kaufmanne übervorteilt werden kann!), daß er für feinen 
Haushalt gar nicht unbedingt nötige, ja vielleicht unnütze Dinge 
mitnimmt, oder daß ſeine Wolle das nächſte Mal weniger wert 
ſein ſoll als heute. Aber das hilft bei den einmal beſtehenden 


) Vergl. hierzu die prächtige Erzählung „Der Kaufmann Grimur 
ſtirbt“ in den von mir aus dem Neu-Isländiſchen übertragenen „Drei 
Novellen vom Polarkreis“ von Geſtur Pälsſon (Leipzig, Ph. Reclams 
AUniverſalbibliothek' Nr. 3607). 
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Verhältniſſen alles nichts, und fröhlich reitet der Bauer wieder 
heim, wenn er ſeine Pferdchen mit Mehl, Kaffee, Zucker, Tabak 
kurz allem beladen hat, was es eben draußen in der Einöde nicht gibt 
und was zu des Leibes und Lebens Nahrung und Notdurft nötig 
iſt. Und geduldig tragen die Pferdchen, deren Kraft und Ausdauer 
wir ſpäter ſelbſt noch kennen lernen werden, nicht nur diefe Waren- 
ballen heimwärts, ſondern ſchleppen ſogar die ihnen zu beiden 
Seiten angebundenen großen, ſchweren Stücke Wellblech zum Be— 


C. Küchler phot. 


Der Platz Austurvöllur in Reykjavik. 


ſchlagen der Häuſer ſowie Latten, Pfähle und Balken zum Haus- 
bau meilenweit durch die Wildnis. Denn Island iſt ein faſt 
baumloſes Land, und das Bauholz muß deshalb, wie beinahe 
alles andere, aus dem Auslande eingeführt und, da es bei der 
faſt völligen Wegeloſigkeit des Landes kein anderes Beförderungs— 
mittel gibt, auf Pferderücken 1 weit aus den Hafenorten 
herbeigeholt werden. 


Doch wir lenken unſere Schritte weiter, und zwar zunächſt 
nach dem ſüdlich vom Auſturſtrieti gelegenen großen, gras— 
bewachſenen Platze Austurvöllur (f. Abbildung oben), in deffen 
Mitte ſich ein der Stadt im Jahre 1874 zur Tauſendjahrfeier 


C. an she t. 
Domkirche und Althingshaus in Reykjavik. 

ihrer Gründung von Kopenhagen geſchenktes Standbild des großen, 

Bildhauers Bertel Thorvaldſen erhebt, der isländiſcher Abkunft 


M. Glafsſon phot. 
Das Unterhaus des Althings. 
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war, und an deſſen Südſeite neben der Domkirche das ehrwürdigſte 
Gebäude der Stadt, das Althingshaus, liegt (ſ. Abbildung S. 22), 
in dem ſich aller zwei Jahre das Althing, der isländiſche Landtag, 
verſammelt, um hier, wie in altersgrauer Zeit auf den berühmten 
Pingvellir, der alten heiligen Thingſtätte, die wir ſpäter ſelbſt 
noch beſuchen werden, über des Landes Wohl und Wehe zu be— 


M. Ölajsfon phot. 
Inneres der Domkirche in Reykjavik. 

raten. Die Räume des Erdgeſchoſſes dieſes großen grauen Stein— 
gebäudes bergen die wertvolle „Landesbibliothek“ mit 70000 Bänden 
und 6000 Handſchriften, während ſich über die im oberen Stock— 
werke liegenden Sitzungsſäle und Deputationszimmer des Ober— 
und Unterhauſes des Althings eine kleine Gemäldegalerie verteilt 
findet. 

Von den 40 Abgeordneten, welche das Althing bilden, werden 
34 von dem isländiſchen Volke ſelbſt gewählt, während die Er— 
nennung der übrigen ſechs dem Könige von Dänemark als oberſtem 
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Landesherrn zuſteht. Davon gehören außer den ſechs vom Könige 
erwählten noch 8 von dem geſamten Althinge auserkorene Abgeord- 
nete der Volkswahl dem Oberhauſe, die übrigen 26 aber dem Unter⸗ 
hauſe an, und zwar alle immer auf die Dauer von ſechs Jahren, 
nach deren Ablauf eine Neuwahl ſtattfindet. Haben wir das 
Glück, gerade im Juli oder Auguſt eines der drei Tagungsjahre 
des Althings anweſend zu ſein, ſo können wir wohl einer ſeiner 
Sitzungen auf der Galerie des großen Sitzungsſaales des Unter— 


— 
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Blick über den Stadtſee von Reykjavik. 


hauſes beiwohnen (ſ. Abbildung S. 22); denn die Verhandlungen 
ſind öffentlich, und jedermann, auch der Fremde, hat ohne weiteres 
Zutritt. 

Weniger von Intereſſe bietet die für die jetzige Einwohner⸗ 
zahl der Stadt bei weitem zu kleine evangeliſch-lutheriſche Dom- 
kirche öſtlich von dem Althingsgebäude, in der nur der von 
Thorvaldſens Hand ſtammende und von dieſem ſelbſt geſchenkte 
marmorne Taufſtein Beachtung verdient (ſ. Abbildung S. 23). 
Domprediger ift der „Biſchof“, der höchſte Geiſtliche des Landes, der 
in Reykjavik ſeinen Sitz hat, und unter dem die 20 Pröpſte und 
122 weiteren Pfarrer des Landes ſtehen, die ihr Amt nach Wahl 
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Friedhof in Reykjavik. 


der Gemeinde erhalten, nachdem zuvor der Miniſter auf eine Be— 
ſprechung mit dem Biſchofe hin dieſer von ſämtlichen Bewerbern 
um die betreffende Stelle drei vorgeſchlagen hat. 

Hinter der Domkirche und dem Althingsgebäude liegt ein 
hübſcher kleiner See (ſ. Abbildung S. 24), auf dem ſich im Winter 
ganz Reykjavik am Schlittſchuhlaufen vergnügt, und an deſſen 
öſtlichem Ufer die große Volksſchule und die Freikirche ins 
Auge fallen, während ſich über ſeinem weſtlichen Ufer der ein- 


C. Küchler phot. 
Die Lateinſchule in Reykjavik. 
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fache Kirchhof der Stadt mit feinen zum Teile recht anſehn⸗ 
lichen Grabdenkmälern, aber ohne jeglichen, uns doch ſo gewohnten, 
Baumwuchs erhebt (f. Abbildung S. 25). 


Wenige Schritte oſtwärts bringen uns auf die Lækjargata, 
an der das altersgraue große Holzgebäude der Lateinſchule 
(ſ. Abbildung S. 25) liegt, aus der ſo mancher bedeutende Isländer 
hervorgegangen iſt, und zu deren Rektoren Männer gezählt haben, 
die als Gelehrte Weltruf erlangten. Dieſe „Allgemeine Bildungs⸗ 
anſtalt“, wie die Isländer ſie jetzt nennen (bis zum Jahre 1905 
die ſogenannte „Gelehrte Schule“), entſpricht in ihrer Einrichtung 
eheſtens dem deutſchen Gymnaſium. Mit 14 Lehrern und durch⸗ 
ſchnittlich etwa 60 auf ſechs Klaſſen verteilten Schülern leiſtet fie 
in 16 Unterrichtsfächern, unter denen nicht weniger als ſieben 
Sprachen, nämlich Isländiſch, Däniſch, Engliſch, Franzöſiſch, 
Deutſch, Latein und Griechiſch, obenan ſtehen, ganz Hervorragendes; 
und welche Kenntniſſe ſich die jungen Isländer dort z. B. in der 
deutſchen Sprache erwerben, dürfte zur Genüge daraus erhellen, 
daß in der oberſten Klaſſe alljährlich Goethes „Fauſt“ geleſen 
wird und nicht wenige der Schüler imſtande find, dem der Landes— 
ſprache unkundigen deutſchen Beſucher als Führer durch die Stadt 
und ihre Umgebung in ſeiner Mutterſprache Erläuterungen zu 
geben, wie ich dies ſelbſt genugſam beobachtet habe, als während 
der letzten Tage meines Aufenthaltes in Reykjavik die beiden 
Dampfer der „Hamburg-Amerika-Linie“, die feit 1905 regel- 
mäßige Sommervergnügungsfahrten nach Island unternimmt, jo 
viele des ſchwierigen Isländiſchen natürlich gänzlich unkundige 
Deutſche nach der isländiſchen Hauptſtadt brachten. Auch die 
Abſchlußprüfung der Lateinſchule iſt nicht leicht: fordert ſie doch 
von den Zöglingen die Reife nicht nur für die in Reykjavik ſelbſt 
beſtehende „Theologiſche Hochſchule“ und die „Mediziniſche Hoch⸗ 
ſchule“, ſondern auch für die Univerſität Kopenhagen, an der 
Philologen, Juriſten, Polytechniker uſw. ausſchließlich ſtudieren, 
Mediziner ſich auch noch mindeſtens einem halbjährigen geburts⸗ 
hilflichen Kurſus unterziehen müſſen. 
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Das kleine weiße Steingebäude rechts von der Lateinſchule, 
ein Geſchenk des Engländers Ch. Kelſall an die Anſtalt, birgt die 
anſehnliche Schulbibliothek von über 10000 Bänden, die 
namentlich auch durch Bücherſchenkungen ſeitens wohlwollender 
Ausländer alljährlich immer mehr anwächſt, jo daß fie bald eben- 
ſo ſehr über Raummangel zu klagen haben wird wie die Landes⸗ 
bibliothek im Althingsgebäude, deren liebenswürdiger Oberbiblio⸗ 
thekar Hallgrímur Melſtes mir bei meinem Beſuche ein wahers 
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Das Miniſterialgebäude in Reykjavik. 


Klagelied darüber ſang, daß er kaum mehr wüßte, wo er mit all 
den Büchern bleiben ſollte, die eben bei meiner Anweſenheit als 
letztes Vermächtnis des bekannten „Islandsfreundes“ Prof. Willard 
Fiske aus Florenz in einem ganzen Berge mächtiger Kiſten dort 
eingetroffen waren. 


Nordwärts von der Lateinſchule fällt an der Qæfjargata das 
lange, niedrige weißgetünchte Gebäude des jetzigen isländiſchen 
Miniſteriums auf (ſ. Abbildung oben), das bis zum Jahre 1904, 
wo Island nach jahrelangen zähen Verhandlungen mit Dänemark 
ſeinen eigenen Miniſter erhielt, der Sitz des ehemaligen Landes⸗ 
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hauptmanns war. Hier befindet ſich jetzt die geſamte isländiſche 
Miniſterialkanzlei, an deren Spitze ein Landesſekretär ſteht, und 
die 3 Abteilungen mit je einem vom Könige ernannten Direktor 
als Vorſteher umfaßt. Dieſem Miniſterium unterſtehen die 17 
Bezirkshauptleute und 4 Ortsvögte des Landes, von denen letzteren 
allerdings drei zugleich Bezirkshauptleute ſind, während nur 
Reykjavik ſeinen eigens beſtallten Ortsvogt beſitzt. Den Bezirks⸗ 
hauptleuten, die zugleich das Amt eines Unterrichters, Polizei- 
direktors und Steueraufſichtsbeamten ihres Bezirkes verwalten, 
unterſtehen wieder die einzelnen Gemeindevorſteher, die in Ber- 
tretung des Bezirkshauptmannes und in ſeinem Namen mancherlei 
wichtige Geſchäfte zu erledigen befugt ſind, z. B. Auktionen ab⸗ 
halten dürfen, Steuern eintreiben, u. a. m. Der Miniſter ſelbſt, 
der nur dem Könige in Kopenhagen verantwortlich iſt, wohnt in der 
Stadt, verfügt aber im Miniſterialgebäude über ein anſehnliches, 
würdig ausgeſtattetes Zimmer, wo es mir ſelbſt vergönnt war, 
den erſten Miniſter Islands, Hannes Hafſtein, deffen Perſönlich⸗ 
keit als Dichter mich ſchon vor Jahren beſchäftigt hatte“), in 
längerer Audienz begrüßen zu dürfen, wie mir auch während der 
letzten Tage meines Aufenthaltes in Reykjavik ſeine Privatwohnung 
zu einem weiteren herzlichen Empfange offen geſtanden hat. 


An der Giebelſeite des Miniſterialgebäudes vorüber ſteigen 
wir nun bergauf, um die Höhe des von dem weißen Turme der 
ſogenannten Skölavarda (d. i. Schulwarte) gekrönten öſtlichen Stadt⸗ 
hügels zu erreichen, von der aus ſich ein prächtiger Blick über 
die ganze Stadt eröffnet. Drunten im Hafen erblicken wir in- 
mitten zahlreicher Fiſcherboote und Leichter neben vielleicht einem 
im Sommer oft hier anweſenden franzöſiſchen oder englischen Kriegs- 
ſchiffe unſeren eigenen ſtolzen Dampfer; im Norden erhebt ſich die 
den Blick immer wieder auf ſich ziehende umwölkte gewaltige 

) S. den 1. Band (Novelliſtih)h meiner „Geſchichte der Isländiſchen 
Dichtung der Neuzeit (1800 1900)“, Leipzig 1896, ſowie S. 190 des 
trefflichen Werkes von Gußmundsſon-Palleske „Island am Beginn des 
20. Jahrhunderts“, Kattowitz 1904. 
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Esja; oft- und ſüdwärts dehnen fih, jo weit das Auge reicht, 
unmittelbar von der Stadtgrenze ab öde Steinfelder nach dem 
gleichfalls von ſchweren Wolken umzogenen Lönguhlidarfjall zu; 
weſtwärts aber ſchweift der Blick über die zum größten Teile 
weißgetünchten Häuschen der Stadt und einzelne kleine Buchten 
hin bis hinaus an das offene große Weltmeer in der Richtung, 
aus der auch unſer Dampfer in den breiten Faxafjördur einlief. 

Nicht weniger ſchön und umfaſſend iſt die Ausſicht von dem 
weſtlichen Stadthügel, auf dem die Kirche der verſchwindend kleinen 
katholiſchen Gemeinde, die in dem durchaus evangeliſch-lutheriſchen 
Island nie große Eroberungen machen wird, und das große 
katholiſche St. Joſephs⸗Hoſpital gelegen find. Von hier aus er- 
öffnet ſich vor allen Dingen ein weiter Blick ſüdwärts über den 
Skerjafjörður nach Bessastaðir mit feinem weißſchimmernden 
Kirchlein zu, dem ehemaligen Sitze der alten Lateinſchule, und 
weiter ſüdwärts nach den ſeltſam geformten ſpitzen Bergen des 
durch ſeine Schwefelquellen bekannten Krisuvik; fern im Norden 
aber ſtrahlt in ewiger Schönheit und Majeſtät der eisſtarrende 
Snæfellsjökull, von deffen namentlich in der Vormittagsſonne ge- 
radezu wunderbar wirkendem goldenen Glanze man das geblendete 
Auge kaum zu wenden vermag, bis man ſich endlich losreißt, um 
weiter weſtwärts hügelab noch einen Gang nach den kleinen vor 
der Stadt liegenden Fiſcherhütten zu unternehmen, um die man 
auf dem ſteinichten Boden Tauſende und Abertauſende von auf— 
geſchnittenen Dorſchen zum Trocknen in der Sonne ausgebreitet 
hat, die neben Schafwolle, Eiderdaunen, Walguano, Tran, Fiſch⸗ 
bein, Lachs uſw. eines der Hauptausfuhrmittel des Landes 
bilden (ſ. Abbildung S. 30). ; 


Im übrigen bietet das Städtchen, das im „Hotel Island“ 
und im „Hotel Reykjavik“ im Auſturſtreeti auch zwei ſaubere 
Gaſthäuſer beſitzt, in denen der Fremde recht gute Unterkunft 
und Verpflegung finden kann, wenig von beſonderem Intereſſe, 
und ich ſelbſt hatte es im Verlaufe eines Tages wenigſtens vor- 
läufig ſo weit zur Genüge kennen gelernt, daß ich mit dem mir 
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Trocknen von Fiſchen vor Reykjavik. 


am engſten befreundeten meiner alten Studiengenoſſen, dem Dichter 
Bjarni Jönsſon, der zugleich auf meinem für die nächſten Wochen 
geplanten weiten Ritte durch die Vulkan- und Gletſcherwelt des 
Südweſtviertels der Inſel mein Führer ſein ſollte, an den uns 
vor unſerem Aufbruche noch zur Verfügung ſtehenden beiden Tagen 
meine erſten „Übungsritte“ in die Umgebung der Stadt zu unter- 
nehmen beſchloß. 

Wir beſuchten deshalb an dem einen Nachmittage auf den 
kleinen ſtruppigen Ponies, die uns ein nahewohnender Bauer lieh, 
das unweit der Stadt auf der kleinen Halbinſel Laugarnes gelegene 
neuerbaute ſchöne, große Leprahoſpital (ſ. Abbildung S. 31), 
in dem man die verhältnismäßig zahlreichen mit Ausſatz behafteten 
Unglücklichen des Landes neuerdings zu iſolieren ſucht. Da ich 
leider nicht daran gedacht hatte, einen der mir befreundeten 
Reykjaviker Arzte als Begleiter mitzunehmen, der mir alle Pforten 
geöffnet hätte, ſo konnte mir die genauere Beſichtigung der Innen⸗ 
räume des Hoſpitales an dieſem Tage nicht wohl geſtattet werden; 
aber ich ſah doch einige der armen mit Leproſis Behafteten auf 
der großen Wieſe vor dem Gebäude, die mir während der Be- 
ſichtigung wenigſtens ſeiner Vorhalle, Korridore und Arbeitsräume 
meine Gäule bewachten und ſich kindlich freuten, als ich ihnen 
beim Abſchiede einige Silbermünzen in die Hand drückte. Es 
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waren drei Männer, deren Geſichter über und über wie von 
Schwären bedeckt, zerriſſen und tief gefurcht, deren Hände gleich- 
ſam gichtiſch krumm gezogen und verkrüppelt waren, und deren 
Finger zum Teile bis an die Wurzeln abgefreſſen erſchienen —, 
ein furchtbarer Anblick für den, der nicht auf das Erſcheinen eines 
ſolchen Unglücklichen vorbereitet iſt. Ob die entſetzliche Krankheit 
der Leproſe anſteckt oder durch Vererbung erworben wird, darüber 
herrſcht meines Wiſſens immer noch Meinungsverſchiedenheit ſelbſt 
unter den ärztlichen Autoritäten; aber mag dem ſein, wie ihm wolle, 
die Errichtung des großen, ſchönen, geräumigen und luftigen Hoſpi— 
tales in der Nähe von Reykjavik, in dem die armen Leute ſich mit 
Tiſchlerei, Holzſchnitzerei u. a. m. die Zeit vertreiben, muß jedenfalls 
als ein großer Segen für das ganze Land bezeichnet werden. — 

Von dem Leprahoſpitale ritten wir gegen Abend quer durch 
das umliegende Sumpfgelände nach den für jeden Fremden ja zu— 
nächſt wohl einen Hauptanziehungspunkt der Umgebung Reykjaviks 
bildenden nicht weit entfernten Heißen Quellen, nach denen die 
Landzunge ihren Namen führt. Dieſe intereſſanten Laugar, die 
Reykjavik zu einer ſo wohlfeilen „Waſchküche“ verholfen haben 
(ſ. Abbildung S. 32), entſpringen dicht neben einem kleinen Bache, 
in den das kochend heiße Waſſer, das zunächſt in zwei läng- 
lichen Baſſins aufgefangen wird, abfließt. Hier wäſcht die Be⸗ 
völkerung der Stadt ihre geſamte Wäſche, und in den beiden in 
unmittelbarer Nähe der Quellen errichteten Waſchhäuschen herrſcht 


C. Küchler phot. 
Das £eprahofpital auf Laugarnes bei Reykjavik. 
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deshalb faſt beſtändig reges Leben und Treiben von ſchwatzenden 
Wäſcherinnen, die, in hochgeſchürzten Röcken barbeinig in dem 
allenthalben auf dem Steinboden plätſchernden Waſſer hin- und 
hereilend, bei meinem Eintritte, ſoweit ſie junge Mädchen waren, 
ziemlich verdutzt en und raſch in irgend einen Winkel 
zu flüchten ſuchten, 
da ſie offenbar 
za Re nicht recht verſtehen 
— i konnten, was es für 
mich außer vielleicht 
ihnen hier eigentlich 
zu ſehen gäbe. 
Der aus den heißen 
Quellen draußen, 
in denen die Wäſche 
nur gekocht und 
geſpült wird, auf⸗ 
ſteigende Dampf 
führt einen ausge- 
prägten Schwefel⸗ 
M. Olafsſon phot. geruch mit fich, 
Die Heißen Quellen auf Laugarnes bei Reykjavik. und das heiße 

Waſſer ſelbſt ſetzt 
in der nächſten Umgebung der Quellen fortwährend mineraliſche 
Niederſchläge ab. 


Weit intereſſanter für mich war jedoch ein weiterer Ausflug 
am nächſten Nachmittage nach dem etwa eine Meile ſüdlich von 
Reykjavik gelegenen Lavafelde von Hafnarfjördur und dieſem 
wahrhaft idylliſch gelegenen kleinen Hafenorte ſelbſt, wo ich einen 
mir zwar noch nicht perſönlich, aber ſchon längſt durch ſeine 
Schriften bekannten Hauptvertreter der jungen Dramatik Islands, 
den Kaufmann Porſteinn Egilsfon*), beſu chen wollte, mit dem ich 


) S. über dieſen den 2. Band (Dramatik) meiner „Geſchichte der 
Isländiſchen Dichtung der Neuzeit (1800 1900)“, Leipzig 1902. 
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einſt in Briefwechſel geſtanden, und der mir damals jogar die 
Manuffripte feiner noch ungedruckten dramatiſchen Dichtungen an- 
vertraut hatte. 


C. Küchler phot. 
Bafnarfjöröur bei Reykjavik. 


C. Küchler phot. 


Partie aus Hafnarfjördur. 


Wir verließen die Stadt, indem wir den Oſthügel hinan nach 
der Skölavarda zu ritten, und befanden uns bald in der Einſam— 
keit. Über mehrere von teilweiſe freilich in gefährlichſter Weiſe 
durchgebrochenen Holzbrücken überſpannte Bäche ir: hügelan, 


Küchler, Unter der Mitternachtsſonne. 
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bald hügelab reitend, erreichten wir nach etwa einer Stunde das 
weite Lavafeld, deſſen groteske Formationen, als wir langſam 
hindurchritten, dem Auge immer Neues und Intereſſanteres boten. 
Nach einer weiteren halben Stunde langten wir in Hafnarfjördur 
an, und ich muß ſagen, daß ich von dem im Halbkreiſe um das 
innere Ende des. ſtillen Fjordes weit ſchöner als Reykjavik ge⸗ 
legenen Orte (ſ. Abbildung S. 33) mit ſeinen ſauberen weißen Häus⸗ 
chen und ſeiner ländlichen Stille geradezu entzückt war. Durch 
eine ſich weit hinziehende hohe Lavawand im Hintergrunde vor den 
ſcharfen Oſtwinden geſchützt, liegen die Häuschen zum Teile mitten 
zwiſchen gewaltigen Lavablöcken eingekeilt (ſ. Abbildung S. 33), 
mit großen Fiſchnetzen umhangen, die auf die Hauptbeſchäftigung 
der Einwohner hindeuten, und von mächtigen Haufen aufgeſchichteter 
getrockneter Fiſche umgeben, welche noch der Ausfuhr, namentlich 
nach Spanien und Italien, harren. 

Nach einigen in anregendſter Unterhaltung bei meinem Dichter- 
freunde verbrachten Stunden brachen wir ziemlich ſpät am Abende 
wieder nach Reykjavik auf, um kurz vor Mitternacht von der 
Höhe des öſtlichen Stadthügels aus noch einen einzig prächtigen 
Sonnenuntergang zu genießen und, wieder zu Hauſe angelangt, im 
Lichte der Mitternachtsſonne raſch noch unſere wenigen Vorberei⸗ 
tungen für den nächſten Tag zu treffen, wo wir — entſchloſſen, 
wie rechte Isländer ohne Proviant und viel Gepäck zu reiſen, — 
zu unſerem großen dreiwöchentlichen Ritte durch das Südweſtviertel 
des Landes aufbrechen wollten, und zwar zunächſt nach der ſüd— 
lichen Gletſcherwelt des Eyjafjallajökull und Mýrdalsjökull, die 
ſchon bei unſerer Annäherung an die Polarinſel einen ſo über⸗ 
wältigenden Eindruck auf mich gemacht hatten, daß ich bereits damals 
feſt entſchloſſen war, bis an den Fuß des gewaltigen zwiſchen den 
beiden Gletſchern herabfließenden Eisſtromes zu reiten. 


Zweites Kapitel. 
Durch die ſüdliche Bletiherwelt. 


3 war kühles, trübes Wetter, und der Wind fegte dichte 

Staubwolken durch die Straßen, als ich am Freitag den 

23. Juni vormittags mit meinem alten Studienfreunde 
Bjarni Jönsſon und — da wir eben ohne Proviant und mit nur 
wenig Gepäck reiſten — bloß fünf Pferden, je zwei Reitpferden für 
jeden von uns und einem Packpferde, aus Reykjavik aufbrach. Im 
Auſturſtreeti hielten wir einen Augenblick, da uns der Photograph 
für die Lieben in der fernen Heimat noch raſch „ſtolz zu Roß“ 
(ſ. Abbildung S. 36) photographieren ſollte; und dann ging es, 
dem Winde und den Staubwolken entgegen, auf dem Laugavegur 
den öſtlichen Stadthügel hinan, von deſſen Höhe wir dem Städt- 
chen einen letzten Gruß zuſandten. Nun aber begann auch bald 
mit weiten, öden Steinfeldern und nach Verlauf von kaum zwei 
. Stunden mit wilder Gebirgsgegend die große, weite Einſamkeit, 
die jetzt wochenlang das Revier ſein ſollte, durch das wir beiden 
einſamen Menſchen uns mit unſeren Pferdchen unſeren Weg zu 
ſuchen hatten. 

Während der erſten Stunden unſeres Rittes überholten wir 
wiederholt verſchiedene große Karawanen, die ſchon früher aus 
Reykjavik aufgebrochen ſein mußten als wir und teils oſtwärts, 
teils, wie wir ſelbſt, ſüdwärts zogen (ſ. Abbildung S. 37). Aber 
ſie wurden uns oft recht läſtig; denn es waren bisweilen 60 bis 
80 Pferde, die in zwei oder gar drei von den voranreitenden 

3 * 
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Bauern geführten Zügen nebeneinander dahintrabten und uns den 
ſowieſo recht ſchmalen und ſchlechten Weg, eine von Reykjavik 
aus mehrere Meilen weit in ſüdöſtlicher Richtung angelegte Kunſt⸗ 
ſtraße, verſperrten. Das eine Mal gerieten unſere drei ledigen 
Pferde, denen wir kurz hinter Reykjavik die Halfterſtricke auf⸗ 


M. Gelaſon phot. 
Aufbruch aus Reykjavik. 


gebunden hatten, um ſie dann mit den langen Hetzpeitſchen im 
Galopp vor uns herzujagen, mitten in dieſe Züge hochbeladener 
Gäule hinein; und wir hatten viele Mühe, ſie wieder heraus— 
zubekommen, da die langen Reihen der Packpferde, deren jedes, wie 
ſchon bei früherer Gelegenheit geſchildert, am Schweife des vorher- 
gehenden feſtgebunden war, ja ein gar nicht ſo leicht trennbares 
Ganzes bildeten. Die Bauern, die wir anriefen, ſtellten ſich, weil 
ſie jedenfalls auch nicht aufgehalten ſein, ſondern vorwärts ge— 
langen wollten, ziemlich ſchwerhörig; und wenn wir ſie ſchließlich 
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ſo weit hatten, daß ſie zurückkamen und einen ihrer Pferdezüge 
an einer Stelle aufbanden, hatte ſich der von uns geſuchte Gaul 
ſchon wieder zwiſchen ſechs, ſieben Pferden hindurch ein Stück 
weiter nach vorn gedrängt und war kaum aus dem Wirrwarr 
von Pferden, Warenballen, Kiſten, Stricken und Leinen wieder 
herauszuholen. In großer Sorge war ich dabei allemal um mein 
eigenes Packpferd, das in der nur aus weichem Segeltuche ge— 
fertigten Packtaſche meine Joi wertvolle photographiſche Aus- 
rüſtung trug, die 
bei dem Drängen 
und Stoßen durch 
die von den beider- 
ſeitigen Pferde⸗ 
zügen geſchleppten 
Bretter, Balken, 
Kiſten, Fäßchen und 
gar große Bündel 
ſcharfzackiger ge- 
trockneter Dorſch⸗ x Fe 
köpfe hindurch leicht M. Olafsſon phot. 
hätte beſchädigt Karawane auf dem Heimwege. 
werden können, ſo 
daß mir unerſetzliche Verluſte entſtanden wären. Ein andermal 
galoppierten unſere ledigen Pferde, der voraufſchreitenden faſt 
kaum überſehbaren Karawane ausweichend, ſtatt außerhalb an 
dieſer entlang, querfeldein, und zwar eines nach links, die anderen 
beiden nach rechts, ſo daß wir ſie auf dem wild zerriſſenen und 
mit großen Steinblöcken überſäten Lavagelände kaum einzuholen 
und auf den rechten Weg zurückzubringen vermochten und deshalb 
herzlich froh waren, wenn wir wieder eine der Karawanen glücklich 
hinter uns hatten und auf dem frei vor uns liegenden Wege 
weiter dahinſtürmen konnten. 

So erreichten wir nach etwa vier Stunden ſcharfen Rittes 
in ſüdöſtlicher Richtung unter ſtrömendem Regen, in den ſich die 
vom Hochgebirge herabwallenden dichten Nebelwolken verwandelt 
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hatten, den Hof Kolvidarholl am Fuße der Hellisheidi, wo wir 
uns durch heißen Kaffee auswärmten und für den Hunger einige 
Eier erhalten konnten. Dieſer einſame Hof liegt auf einer ſteil 
aus dem umliegenden Wieſengrunde aufſteigenden kleinen Anhöhe; 
aber ehe wir ihn erreichten, hatten wir noch einen ſchlimmen Ritt 
durch das von dem hier ſchon ſeit einigen Tagen gefallenen Regen 
völlig aufgeweichte und in einen wahren Sumpf verwandelte 
Wieſenland zu überſtehen, das von zahlloſen Pferdehufen zer⸗ 
ſtampft war, und in dem ſo mächtige, ſchmutzig⸗gelbe Waſſerlachen 
ſtanden, daß wir beim Durchreiten derſelben von oben bis unten 
mit Lehmwaſſer überſpritzt und ſelbſt aufs ärgſte beſchmutzt wurden. 
Glücklich droben angelangt, ſahen wir zu unſerem Schrecken ſchon 
mehrere Karawanen von gewiß einigen hundert Pferden vor uns 
hier angekommen und rings um den Hof ſtehen; und ſtatt, wie wir 
gehofft hatten, unſere Pferde für eine Stunde unter Dach bringen 
zu können, mußten wir ſie gleichfalls im Freien ſtehen laſſen, ſo 
daß nun auch noch unſere Sättel von dem unaufhaltſam ſtrömen⸗ 
den Regen völlig durchweicht wurden. In dem Hauſe ſelbſt herrſchte 
ein wüſtes Durcheinander von triefenden Regenmänteln, Packtaſchen, 
Reitzeug, hohen Waſſerſtiefeln und ſich durcheinander drängenden 
Männern, Knaben, Frauen und Mädchen, die alle ebenſo durch— 
näßt und ſchmutzig waren wie wir; und niemand war deshalb 
froher als ich, als wir glücklich die Hofherrin ſelbſt fanden, die 
uns ihr eigenes beſtes Zimmer aufſchloß, mir Handtücher zum 
Abtrocknen reichte und uns einlud, es uns im Sofa nur bequem 
zu machen. Wie köſtlich mir, einigermaßen renoviert, dann beim 
dampfenden Kaffee meine Zigarre ſchmeckte, vermag ich kaum zu 
ſagen, und nur meine armen Gäule dauerten mich, die ich durchs 
Fenſter in dem peitſchenden Regen draußen mit geſenkten Köpfen 
trübſelig ſtehen und von Waſſer triefen ſah. 

Aber unſer Wohlbehagen konnte auch nur von kurzer Dauer 
ſein, da wir ja nicht hier bleiben konnten, um etwa das Ende 
des Regens abzuwarten; und fo zogen wir denn die Oltuchröcke 
über, nahmen Abſchied und ſchwangen uns wieder auf unſere 
naſſen Pferde in die noch näſſeren Sättel, um nun in einund⸗ 
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einhalbſtündigem Ritte unter immer heftiger werdendem Regen 
und dichtem Nebel die mit gewaltigen, durch die Nebelſchwaden 
geſpenſterhaft drohenden Lavablöcken überſäte wilde Hellisheiði 
zu überſteigen, ein Ritt, den ich mein Lebtag nicht vergeſſen werde, 
und ein recht wenig verheißungsvoller Anfang unſerer ja für 
mehrere Wochen geplanten großen Reiſe. Auf felſigem, mit ent⸗ 
ſetzlichem Steingeröll bedeckten Pfade, der eher einem unter uns 
abwärts rauſchenden ſchmutzigen Bache glich, ging es zunächſt ſteil 
aufwärts. Der Regen peitſchte uns ins Geſicht und trübte mir die 
Gläſer meiner Brille ſo vollſtändig, daß ich mich dieſe ſchließlich 
abzunehmen, in die Taſche zu ſtecken und nun wie ein Halbblinder 
weiterzureiten genötigt fah; meine Lederhandſchuhe waren fo durch- 
weicht, daß ich ſie auch ausziehen und gleichfalls in die Taſche ſchieben 
mußte, um lieber an die Finger zu frieren; der Wind trieb mir 
die vorderen Enden meines langen Olrockes, die ich um und unter 
die Oberſchenkel zu ſchlagen verſuchte, immer wieder auseinander, 
ſo daß mir das Regenwaſſer, das ſich vor mir auf dem Sattel 
ſammelte, wie in zwei niedlichen kleinen Bächlein immer hübſch die 
Beine hinunter in die hohen Reitſtiefel floß, infolgedeſſen ich nun 
alſo nicht nur im Waſſer ſaß, ſondern auch ſtand; mein Gaul 
ſtolperte ununterbrochen über die auf dem Wege — oder vielmehr 
im Waſſer — liegenden Steine, die er, vom Regen geblendet, 
wahrſcheinlich ebenſowenig zu ſehen vermochte wie ich ohne meine 
Brille; und dazu hatten wir nur immer noch dicht hinter den vor 
uns herkletternden drei ledigen Pferden zu bleiben, damit dieſe 
uns nicht etwa bei dem undurchdringlichen Nebel unverſehens 
ſeitwärts in eine völlig pfadloſe Lavawildnis verſchwanden. 

So erreichten wir ſchließlich das Ende der ſchaurigen Hellis- 
heidi und ritten, da wir kaum zwei Pferdelängen weit zu ſehen 
vermochten, die an ihrem Ende ſteil nach Süden abfallenden 
Kambar langſam und vorſichtig nach dem durch ſeine heißen 
Quellen bekannten Reykir hinab, des Nebels wegen leider unter 
Verzicht auf die weite Ausſicht, die ſich ſonſt von hier über die 
ganze Landſchaft Olfus mit der breiten Mündung der Ölfusá bis 
hinaus an die Weſtmännerinſeln und den offenen Atlantiſchen 


Ozean bietet. In 
der Tiefebene, wo 
* ees lichter wurde, 
slal zo a angelangt, jagten 
[ * — wir nun in ges 
ſtrecktem Galopp, 
die ledigen Pferde 
wieder mit den 


langen Hetzpeitſchen 
M. Olafsſon phot, vor uns hertrei⸗ 
Brücke über die Ölfusá. bend, drei nur 


durch wiederholten 
Pferdewechſel unterbrochene Stunden lang durch das weite grüne 
Flachland Ölfus oſtwärts, bis wir, das in feiner Höhe von ſchweren 
Wolken umhängte vulkaniſche Ingölfsfjall an ſeinem Oſtabhange 
umreitend, nach einem Ritte von im ganzen etwa acht Stunden gegen 
Abend die breite, hier überbrückte, Olfusá (f. Abbildung oben) 
erreichten, in deren Nähe wir, völlig durchnäßt und ausgefroren, 
in dem zwar ärmlichen, aber reinlichen Hofe Selfoss gajtfreund- 
liche Aufnahme und 
Unterkunft für die 
Nacht fanden. 


Ein ſolcher 
echter alter islän⸗ 
diſcher Bauernhof 
trägt nun freilich ein 
für unſere Begriffe 
ſo fremdartiges Ge⸗ 
präge, daß ich es 
wohl nicht unter⸗ 
laſſen darf, hier ein 
ungefähres Bild da⸗ i 
von zu entwerfen M. Olaſsſon phot. 
zu verſuchen. Isländiſcher Bauernhof. 
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Wenn man von der Rückſeite kommt, jo merkt man aus der 
Ferne kaum, daß man ſich einer menſchlichen Wohnſtätte nähert; 
denn die Dächer ſind mit Gras bewachſen und reichen, nach hinten 
ſanft abfallend und eheſtens einem kleinen graſigen Abhange 
gleichend, bis auf die Erde herab, ſo daß das Ganze von weitem 
einer kleinen Erderhebung nicht unähnlich ſieht. Vor dem Hofe 
angelangt, erblickt man eine ganze Reihe hölzerner Giebel, einen 
neben dem anderen, alſo lauter dicht aneinander gebaute, aber 
durch die Zwiſchenwände doch wieder voneinander getrennte Hütten, 
deren jede ihre eigene Beſtimmung hat (ſ. Abbildung S. 40). Sie 
alle ſind aus Raſenſtücken und großen Feldſteinen errichtet; und 
tritt man durch die niedrige Tür, an der ich mir auf ſo manchem 
Hofe immer wieder beinahe den Kopf eingerannt habe, in das 
einer menſchlichen Wohnung am ähnlichſten ſehende Häuschen ein, 
ſo gewahrt man einen ſchmalen, finſteren Gang vor ſich, deſſen 
Wände aus den unbehauenen, völlig rohen Steinblöcken beſtehen, 
deſſen Fußboden die feſtgeſtampfte Erde iſt, und den entlang man 
auf einen noch dunkleren Quergang gelangt, der die einzelnen 
Hütten hinten miteinander verbindet, und aus dem einzelne Türen 
oder auch nur Türöffnungen in die nach vorn gelegenen Räume 
führen. — Der eigentliche Wohnraum dient meiſt zugleich auch als 
Schlafraum für die ganze Familie und vielleicht auch die Knechte 
und Mägde, indem die hölzernen, oft gleich an der Wand be- 
feſtigten Bettſtellen die beiden Seitenwände entlang ftehen (f. Ab- 
bildung S. 42), die man tagsüber als Sitze benutzt, auf welchen 
man, den Teller oder Napf mit der einen Hand auf den Knieen 
haltend, ißt, auf denen ſitzend man lieſt, ſpinnt, ſtrickt, ſchnitzt, 
kurz alle Arbeiten erledigt, die wohl im Wohnraume verrichtet 
werden können. Stühle ſind oft genug gar nicht vorhanden; ein 
Tiſch ſteht, wo ſich überhaupt ein ſolcher vorfindet, vorn an der 
Giebelſeite unter dem Fenſter oder zwiſchen den beiden Fenſtern, 
an denen meiſt nur ein kleiner Flügel, manchmal überhaupt nichts, 
geöffnet werden kann, ſo daß ich hin und wieder faſt verzweifelt 
geweſen bin, wenn ich in einem ſolchen mit dicker, unangenehmer 
Luft gefüllten Raume ſchlafen mußte und mich den armen Leuten 
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zum Trotze allemal herzlich freute, wenn zufällig einmal eine der 
Fenſterſcheiben zerbrochen war, ſo daß wenigſtens ein bißchen 
friſcher Luft hereinpfiff. — Ein anderes der Häuschen, wo über 
einem zwiſchen aufgeſchichteten rohen Steinen brennenden Feuer 


D. Bruun pinx. 
Wohn- und Schlafſtube eines Bauernhofes. 


von getrocknetem Schafmiſt, Knochenabfällen, Fiſchgräten u. a. m. 
ein ſchwarzer Kochkeſſel hängt, dient als Küche; ein drittes als 
Vorratsraum, ein viertes als Werkſtätte und Schmiede, ein fünftes, 
mit Luftlöchern verſehen oder gleich aus in Zwiſchenräumen über⸗ 
einander befeſtigten bloßen Latten erbaut, zum Aufbewahren alles 
des Luftzuges bedürftigen ledernen Reitzeuges, der Halfterſtricke 
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und Fußfeſſeln für die Pferde, der Schafwolle u. a. m., während 
für etwa daheim behaltene Milchſchafe kleine Erdhütten in der 
Nähe des Hofes errichtet ſind, in die ein Menſch freilich nur auf 
allen Vieren zu kriechen imſtande iſt. — Um den Hof herum 
liegt, von hohen Erdwällen eingeſchloſſen und ſorgſam gehütet, 
das ſogenannte tün, ein Stück Wieſenlandes, das gedüngt wird, 
um von ihm das beſte Heu zu erzielen, während die daheim nötigen 
Pferde, Kühe und Schafe auf den Gründen außerhalb dieſes Grag- 
gartens oder auch weit vom Hofe entfernt weiden. Seine großen 
Schafherden dagegen, die oft nach Hunderten von Köpfen zählen, 
und die ſeinen ganzen Reichtum ausmachen, muß der Bauer oft 
viele Tagesritte weit in die Gebirgswildnis hinaustreiben, in der ſie, 
den ganzen Sommer hindurch ſich allein überlaſſen, auf den Berg- 
weiden ſich ſelbſt ihr Futter ſuchen müſſen, um dann im Herbſte 
in einem tagelangen großen allgemeinen Keſſeltreiben ganzer Bezirke 
wieder geſammelt und heimgetrieben zu werden, wo man inzwiſchen 
nach Kräften für Winterfutter zu ſorgen beſtrebt geweſen iſt.“) 
Aber nicht alle Bauernhöfe tragen mehr dieſes an die älteſten 
Zeiten erinnernde Gepräge, und ich lernte auf meinem Ritte auch 
einige recht ſtattliche Gehöfte kennen, wo man durch Anwendung 
von mehr Bauholz, durch Wellblechbeſchlag und Blechbedachung 
ſich wenigſtens ein recht hübſches, freilich auch ziemlich koſtbares, 
Wohnhäuschen zurechtgezimmert hatte, von dem dann die einfachen, 
aus Raſen und Steinen errichteten Wirtſchaftsgebäude, Wohn- 
räume für das Geſinde uſw. etwas abſeits lagen. Auch in Selfoss, 
dem erſten Nachtquartiere auf unſerer Reiſe, machte man eben 
den Anfang zu einer ſolchen Verbeſſerung; aber wir ſchliefen, 
todmüde, wie wir nach dieſem erſten Tagesritte waren, nach einem 
aus gekochtem friſchen Lachſe aus der Olfusà mit Kartoffeln, 
geräuchertem Hammelfleiſch mit Butterbrot, Käſe und Milch be⸗ 
ſtehenden Nachtmahle in den alten Räumen aufs trefflichſte, ſo 
daß wir am folgenden Morgen wieder friſch und munter waren. 


) Vergl. hierzu Kap. 4 von Th. Thöroddſens prächtiger, durch Poeſtion 
aus dem Neu ⸗Isländiſchen übertragener Erzählung „Jüngling und 
Mädchen“ (Leipzig, Ph. Reclams ‚Univerfalbibliothef‘ Nr. 2226/27). 
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Der nächſte Tag führte uns, zunächſt noch durch Flachland, 
an dem Hofe Hraungerði vorüber oſtwärts weiter an die gleidh- 
falls noch überbrückte ſchäumende Pjórsá und weiterhin durch das 
Hügelland Holtin in der Nähe des Hofes Ægissiða an die weft- 
liche Rängä, den erſten Strom, den wir zu durchreiten hatten. 
Die Sache ſchien mir auf meinem kleinen Pony anfangs recht 
bedenklich, und nur klopfenden Herzens ritt ich hinter meinem 
Führer in den breiten, ſich in der trüben Spätnachmittagsbeleuch⸗ 
tung ſchwarz dahinwälzenden Strom. Aber wenn mir auch an 
den tiefen Stellen das eiskalte Waſſer in die hohen Reitſtiefel 
ſtrömte, ſo trug mich mein tapferer Brauner doch ſicher hinüber, 
und nachdem drüben die Stiefel ausgeſchüttet und die doppelten 
Strümpfe gehörig ausgewunden worden waren, ging es im frei⸗ 
willigen Galopp der naſſen und frierenden Pferde durch eine über 
eine Stunde breite öde Sandſtrecke in ſüdöſtlicher Richtung weiter. 
Rechts in der Ferne ſahen wir den durch den alten Eddaſchreiber 
Sæmund den Weiſen berühmt gewordenen Hof Oddi liegen und 
erreichten nach einem im ganzen wieder etwa achtſtündigen Ritte 
die öſtliche Ranga, die wir gleichfalls ohne Unfall durchritten, 
um bald in dem hochgelegenen Hofe Störölfshvoll (ſ. Abbildung 
S. 45), wo wir wieder in ſtrömendem Regen ankamen, bei einem 
freundlichen Arzte und ſeiner nicht minder liebenswürdigen Ge⸗ 
mahlin, einer Schweſter meines Reykjaviker Freundes, des be⸗ 
rühmten Philologen und ehemaligen Gymnaſialrektors Björn Olſen, 
die herzlichſte Aufnahme zu finden. 

Leider konnten wir die Geſellſchaft des guten Herrn Doktors 
Olafur Gusmundsſon nur recht wenig genießen, da er kurz nach 
unſerer Ankunft noch am Abende zu einem Krankenbeſuche davon- 
reiten mußte; und als er erſt ſpät wieder heimkehrte, war er, 
ſowieſo ſchon recht angegriffen und leidend, von dem ſchlimmen 
Wetter draußen ſo arg mitgenommen, daß er ſofort ins Bett 
mußte, welches er auch am nächſten Morgen, als wir Abſchied 
nahmen, noch nicht zu verlaſſen imſtande war. 

Schwerer als auf Island kann der Beruf eines Arztes 
ja überhaupt nirgends in der Welt ſein. Die ganze große 
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Inſel von 1870 Quadratmeilen hat, wenn auch nur die Küſten⸗ 
ſtrecken und wenige Tiefebenen bewohnt ſind, da das ganze 
Innere ja ſchaurige Einöde und Wüſte ift, bei 80 000 Ein- 
wohnern nicht mehr als 42 Bezirksärzte, zu denen noch der 
Dozent an der Mediziniſchen Hochſchule ſowie der Anſtaltsarzt 
des Leprahoſpitales in Reykjavik und je ein Mugen- und Zahn⸗ 
arzt kommen, um den geſamten dem „Landesarzte“ in Reykjavik 
unterſtehenden Stab der Arzte des Landes auszumachen. Damit 
kommt alſo auf je etwa 1600 Bewohner der Inſel 1 Arzt. Aber 
welch gewaltigen Diſtrikt hat dieſer eine Mann zu verwalten! 


C. Küchler phot. 


Hof und Kirche Störölfshvoll. 


Bei den oft meilenweit voneinander entfernt liegenden Höfen 
ſeines Bezirkes muß er im entſetzlichſten Wetter, wilde Gebirgs— 
gegenden, breite, reißende Ströme, pfadloſe Wüſteneien in rajen- 
dem Sandſturme durchreitend, oft tagelang unterwegs ſein, um 
nur 3—4 Krankenbeſuche erledigen zu können; ſeine ganze Apotheke 
möchte er, da er für feinen Bezirk zugleich auch Apotheker 'iſt, 
weil es auf ganz Island nur 4 Apotheken gibt, von denen auf 
jedes Landesviertel eine fällt, auch ſtets mit ſich führen; in Zeiten 
herrſchender Seuchen kommt er wohl wochenlang überhaupt nicht 
wieder nach Hauſe: — ſo daß es alſo nicht wundernehmen kann, 
wenn dieſe armen geplagten Leute, die nur auf ihr bißchen Staats⸗ 
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gehalt angewieſen ſind und, brauchen ſie mehr für ihren und ihrer 
Familie Lebensunterhalt, eben wie jeder Bauer noch Schafzucht 
treiben müſſen, beizeiten verſagen. Denn infolge der ungeheuren 
Anſtrengungen ihres Berufes müſſen ſie ja früh altern und leidend 
werden, wie es eben auch unfer Gaſtfreund auf Störölfshvoll 
war, der trotz ſeines noch gar nicht ſo hohen Alters ſoeben um 
ſeinen Abſchied und Penſionierung einzukommen entſchloſſen war, 
und dem wir, wie geſagt, infolge ſeines Leidens und ſeiner 
Bettlägerigkeit nicht einmal beim Abſchiede die Hand drücken 
konnten, um auch ihm für die freundliche uns erwieſene Ye- 
wirtung zu danken, für die ſeine Frau von mir als einem 
Freunde ihres Bruders in Reykjavik keinerlei Bezahlung ange⸗ 
nommen hatte. 


Daß die Durchquerung der beiden Rängäs am vorigen Tage 
nur Kinderſpiel geweſen war, ſollte mich der heutige Tag lehren; 
denn am 25. Juni, einem Sonntage, hatten wir, um endlich die 
erſehnten Gletſcher des Südens zu erreichen, das ganze gewaltige 
ſüdliche Stromgebiet Islands zu durchkreuzen, eine weite, tote 
Steinwüſte, die von fünf, mit eiskaltem, ſchmutzig⸗grauen Gletſcher⸗ 
waſſer angefüllten breiten und reißenden Strömen, alles Armen 
des von den Isländern ſelbſt gefürchteten Markarfljöt, kurz vor 
ihrer Mündung in den Ozean durchſtrömt wird. Da die islän⸗ 
diſchen Flüſſe in den großen Tiefebenen infolge der in warmen 
Sommern von den zahlloſen Gletſchern kommenden Waſſermaſſen 
faſt alljährlich ihr Bett verändern, ſo reichte mein Freund hier 
als Führer allein nicht aus, und ich nahm deshalb von Störölfg- 
hvoll einen Sonderführer mit zwei weiteren Pferden mit, zumal 
uns auf Grund der vorhergehenden zwei warmen Wochen und des 
anhaltenden Regens der letzten Tage der Übergang durch die vor 
uns liegenden Ströme von unſeren Gaſtfreunden als äußerſt ge⸗ 
wagt, ja fogar als lebensgefährlich bezeichnet wurde. Aber vor- 
wärts mußten wir, und fo brachen wir denn, von den Segens- 
wünſchen unſerer Gaſtgeber begleitet, vormittags elf Uhr aus 
Störölfshvoll auf. 
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Ein kurzer Ritt durch flaches Wieſenland führte uns an den 
erſten Mündungsarm des Markarfljöt, die Pyerä, einen wenigſtens 
fünfmal ſo breiten Strom wie die tagszuvor durchrittenen beiden 
Rängäs, der ſeine gelben Fluten in langen Wellen faſt lautlos 
dahinwälzte. Ich war geradezu entſetzt, als ich ihn erblickte, und 
„Unmöglich!“ fuhr es mir über die Lippen, als meine beiden 
Führer ohne die geringſte Außerung eines Zweifels ſchnurgerade 
darauf zu hielten. Aber diesmal ſollten mein Freund und ich 
noch gut davonkommen; denn unter dem eine kleine Strecke ſtrom⸗ 
aufwärts etwas höheren Ufer des Fluſſes fanden wir ein Boot 
mit einigen Leuten aus dem auf dem jenſeitigen Ufer gelegenen 
Fährhofe, den ich erſt jetzt erblickte. Dieſe brachten uns, wenn 
aus dem lecken Fahrzeug auch ununterbrochen Waſſer geſchöpft 
werden mußte, mit unſerer Packtaſche und allem Sattelzeug der 
abgeſchirrten Pferde ziemlich trocken hinüber, während unfer Lokal⸗ 
führer ein Stück weiter ſtromabwärts mit all unſeren Pferden 
direkt in den Strom ging und ihn durchritt. Wie er das fertig 
brachte, war mir damals noch geradezu rätſelhaft; denn die un- 
geheure Breite des Stromes erkannte ich erſt recht, als wir uns 
im Boote mitten auf ihm befanden. Aber an den nächſten vier 
Strömen fote ich ſelbſt noch lernen, wie man unmöglich Er- 
ſcheinendes mit Mut und Kaltblütigkeit doch ermöglichen kann, 
und welche ſicheren Pfadfinder und Reiter die wackeren Isländer 
find. Wir erreichten das öſtliche Ufer ſelbſtverſtändlich vor un- 
ſerem mutigen Bauern, und es gelang mir deshalb, drüben raſch 
meinen photographiſchen Apparat aufzuſtellen und den kühnen 
Mann, der fich uns dieſen Tag wiederholt als unentbehrlich er- 
weiſen ſollte, mit meinen Pferden noch mitten im Strome auf 
meiner Platte feſtzuhalten (f. Abbildung S. 48). 

Nach etwa einer Stunde durch weiteres Flachland gelangten 
wir an den zweiten, ebenſo breiten Mündungsarm des Mar- 
farfljöt, das ſogenannte Affall, durch das nun auch ich wohl 
oder übel mit reiten mußte, da es eben keinen anderen Weg gab 
und in dieſer Einöde keine Fähre mehr vorhanden war, ein 
Brückenbau wegen der Veränderlichkeit der Tieflandſtröme aber 
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unmöglich iſt. Zwei der ledigen Pferde, die wir vor uns her- 
trieben, trabten ohne weiteres mutig in die milchig⸗trüben, reißenden 
Fluten hinein, während wir erwartungsvoll hielten und fie be- 
obachteten. Sie wateten eine Strecke, verloren plötzlich den Boden 
unter den Füßen und verſanken, kamen aber ſofort wieder hoch 
und ſchwammen. An dieſer Stelle alſo konnten wir den Über⸗ 
gang unmöglich wagen. Eine Strecke flußaufwärts verſuchten 
wir es aufs neue, indem wir die beiden übrigen ledigen Pferde 


N C. Küchler phot. 
Übergang zu Pferde über die Pverä. 


in den Strom trieben; und hier wagten wir den Verſuch. Vor⸗ 
ſichtig ritt unſer Lokalführer voran, bald ſtromaufwärts, bald ge⸗ 
radeaus, bald ſtromabwärts, genau die Wellenlänge beobachtend. 
Wir ließen die Steigbügel fallen, zogen die Beine hoch auf den 
Sattel, faßten, das Pferd gegen die Strömung drückend, die 
Zügel feſter und folgten nun dicht hinter unſerem mutigen Bauern. 
Es dünkte mich eine Ewigkeit, ehe wir hinüberkamen: das Pferd 
geriet immer tiefer in den Strom; die immer ſchneller werdenden 
Wellen riſſen mich ſtromabwärts; plötzlich ſchien mein Pferd gar 
rückwärts zu gehen, denn die Waſſerfläche vor mir dehnte ſich, 
ſtatt ſich zu verringern, immer weiter und weiter, und ich rief 
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deshalb meinem ein Stück ſtromaufwärts vor mir reitenden Freunde 
zu, warum wir denn zurück gingen, da die Pferde ja noch wateten. 
Im Nu wandte er fein Pferd, erreichte mich glücklich, faßte feft in 
meine Zügel, und ſofort ging es wieder vorwärts; der Strom 
ward ſchmäler, und nach kurzer Zeit ſtiegen die Pferde auf dem 
jenſeitigen ſteinichten Ufer ans Land: — ich hatte auf den Strom 
geſehen und war von Schwindel erfaßt worden, ein Fehler, den 
ich in Zukunft natürlich hübſch vermieden habe, indem ich, den 
Blick immer auf die Pferde vor mir oder das jenſeitige Ufer ge— 
richtet, meinen eigenen Gaul ruhig gewähren ließ, um ihn nur 
bei etwaigem Stolpern emporzureißen. 

Mit denſelben Beſchwerden und Gefahren waren unſere 
Übergänge über die drei weiteren Arme des Markarfljöt, die ebenjo 
breiten und reißenden Álar, den ſchmäleren, aber tiefen Fauski 
und den letzten und allerſchlimmſten, den eigentlichen Markarfljöt, 
verbunden, an dem wir lange ſtromaufwärts ritten, um nach vielen 
vergeblichen Verſuchen endlich eine annehmbare Furt zu finden. 
Dann aber tauchten auch die weſtlichen felſigen Abhänge des 
Eyjafjallajökull, die Eyjafjöll, vor uns auf, und wie ein ſilberner 
Streifen glänzte uns ſchon aus weiter Ferne der erſte der groß— 
artigen Waſſerfälle des Südlandes, der Seljalandsfoss, entgegen, 
den wir, wohl noch ein Dutzend kleinerer Waſſerläufe durchreitend, 
am Spätnachmittage erreichten, um hier unſeren treuen Sonder— 
führer wieder zu entlaſſen. 

Staunend ſtanden wir vor dem aus einer Höhe von etwa 
70 m die Felswand herabſtürzenden herrlichen, ſchleierartigen Falle 
eines vom Eyjafjallajökull kommenden Gletſcherſtromes, deffen 
einzelne Waſſerſäulen dicht vor uns donnernd in die Tiefe brauſten, 
uns unaufhörlich mit einem feinen Sprühregen überſchüttend; und 
hätte uns nicht der Hunger weitergetrieben, wir hätten ſtundenlang 
dort ſitzen können, um uns an ſeiner Pracht ſatt zu ſehen 
(f. Abbildung S. 50). Aber wir mußten uns Unterkunft für die 
Nacht ſuchen und wollten doch noch an dieſem Tage unſerem ſüd— 
lichſten Ziele etwas näher kommen, ſo daß wir, da uns unſer 
Weg nordwärts ja wieder hier vorbeiführen würde, iy heute Ab⸗ 
Küchler, Unter der Mitternachtsſonne. 
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ſchied nahmen und längs der feljigen Eyjafjöll oſtwärts weiter 
ritten. Rechts erkannten wir, da das Wetter ſich gegen Abend 
etwas aufhellte, in weiter Ferne die Weſtmännerinſeln auf dem 
offenen Ozeane, links aber ſtiegen die Felſen der Eyjafjöll Hunderte 
von Metern immer höher, immer wilder und gewaltiger empor, 
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Der Seljalandsfoss. 


bis ſie ſich ſchließlich in den Wolken verloren. Zahlloſe kleine 
Bäche, zum Teile mitten aus den Felswänden hervorbrechend 
(ſ. Abbildung S. 51), die alle Gletſcherwaſſer von dem wegen der 
ungeheuren Höhe für uns unſichtbaren Eyjafjallajökull ſelbſt führ⸗ 
ten, ſtürzten wie ſilberne Schlangen die hohen Felſen herunter; 
kleine und große, oft haushohe, abgeſtürzte Steinblöcke, ganz einzel⸗ 
ſtehende Klippen der groteskeſten Formationen, tiefe Schluchten und 


i C. Küchler phot. 
Weſtliches Ende der Eyjafjöll. 


Höhlen erhöhten den wildromantiſchen Charakter des Ganzen; und 
dazwiſchen tauchte von Stunde zu Stunde ein dicht unter den 
drohenden Felswänden einſam gelegener ſo ärmlicher Hof auf 
(ſ. Abbildung unten), daß wir dort anzuklopfen kaum wagen 
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Bauernhof Hvammur am Eyjafjallajöfulf. 
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konnten. Spät abends endlich erreichten wir den etwas wohl- 
habender ausſehenden Pfarrhof Holt, wo wir es verſuchten, Ein- 
laß zu begehren, und für Geld und gute Worte mit unſeren durch 


C. Küchler phot. 
Pfarrhof Holt mit dem Felſen Núpur. 


; . Küchler phot. 
Hof Porvaldseyri am Epjafjallajökull. 


die Flußübergänge arg ermüdeten Pferden auch glücklich Unter⸗ 
kunft fanden (ſ. Abbildung oben). 


Am folgenden Montage vormittags ritten wir, wiederum un⸗ 
zählige kleinere Flußläufe paſſierend, in prächtigſtem Wetter mit 
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Sonnenſchein längs der grotesken Felſen der Eyjafjöll weiter 
oſtwärts, an dem in einem weiten grünen Talgrunde idylliſch 
gelegenen Hofe Porvaldseyri vorüber, über dem plötzlich die glän⸗ 
zenden Schneefelder des Eyjafjallajökull aus den Wolken hervor⸗ 
traten (ſ. Abbildung S. 52), und erreichten kurz nach Mittag den 
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Der Skögafoss. 


berühmten Skógafoss, einen der größten und ſchönſten Waſſer— 
fälle des Südlandes. 

War er uns ſchon von weitem impoſant genug erſchienen, ſo 
war der Eindruck, den er auf uns machte, als wir dicht unter 
ihm hielten, geradezu überwältigend. Mit einer gewaltigen Menge 
gleichfalls vom Eyjafjallajökull ſtammenden eiſigen Gletſcherwaſſers 
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rauscht der ziemlich breite Fall in zahlloſen einzelnen Shaum- 
ſäulen, die aber doch ein ungeteiltes Ganzes bilden, die über 80 m 
hohe Felswand ſenkrecht herab und ſtürzt, eine in allen Negen- 
bogenfarben ſpielende Wand feinſten Waſſerſtaubes weit über 
100 m emporſendend, mit einem Donnern und Brauſen in die 
Tiefe, die uns unſere noch ſo lauten gegenſeitigen Zurufe völlig 
unverſtändlich machten. In meinen hohen Reitſtiefeln mitten im 
Fluſſe ſtehend, um den herrlichen Fall zu photographieren (f. Ab- 
bildung S. 53), hatte ich die ſchäumende Waſſerwand in ihrer 
ganzen Höhe und Breite unmittelbar vor mir und konnte ſtaunend 
beobachten, wie hoch droben die Waſſermaſſen in weitem Bogen 
über die Felswand ſchoſſen und ſich überſtürzten, im Falle ſich 
teilten, ſich in einzelne Schaumſäulen auflöſten, die ſich weiter 
unten wieder vereinigten, und in einem bisweilen faſt durchſichtig 
ſcheinenden Schleier in den tiefen kochenden Keſſel vor mir nieder— 
rauſchten, um dann auf mich ſelbſt zuzuſchießen. Ein einzig ſchöner 
Anblick, der mir unvergeßlich bleiben wird! 

Unſer weiterer Ritt oſtwärts führte uns zunächſt an den in 
einer tiefen, wilden Schlucht gelegenen Kvernufoss (ſ. Abbildung 
S. 55), einen zwar kleineren, aber dadurch intereſſanten Fall, daß 
man die Felswände hin hinter ihn klettern kann, ſo daß man die 
ganze Waſſermaſſe unmittelbar über ſich herabſtürzen ſieht. Noch 
weiter oſtwärts ſahen wir den ebenſo verſteckt liegenden Dölufoss, 
und dann befanden wir uns plötzlich in einer ſchaurigen Sand— 
und Steinwüſte, dem Skögasandur, den wir in geſtrecktem Galopp 
durchſprengten, um am Spätnachmittage endlich das von mir er⸗ 
ſehnte Ziel, den herrlichen breiten Eisſtrom zwiſchen Eyjafjalla- 
jökull und Myrdalsjökull zu erreichen (ſ. Abbildung S. 55), den 
ich ſchon bei unſerer Annäherung an die Inſel vom Dampfer 
aus bewundert hatte, und aus deſſen bläulich-grün ſchimmern⸗ 
der Eismaſſe die tiefe und reißende, ganz entſetzlich nach Schwefel⸗ 
waſſerſtoff ſtinkende Jökulsá oder der Fülilekur (d. i. Geſtank⸗ 
bach) mit einer ſolchen Waffermaffe hervorbricht, daß wir hier 
unſerem Ritte oſtwärts ohnehin ein unüberſchreitbares Ziel geſetzt 
ſahen. 


Be C. Küchler phot. 
Der Kvernufoss am Eyjafjallajöfull. 


In der Ferne unterſchieden wir deutlich Kap Portland mit 
ſeinem gewaltigen Felſentore, das ich gleichfalls ſchon bei meiner 
Ankunft von der See aus geſehen hatte, wandten dann unſere 
Pferde, durcheilten wieder den Skögaſandur, ließen nochmals die 
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Eisſtrom des Myrdalsjökull. 
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erwähnten drei hohen Waſſerfälle auf uns einwirken und langten, 
reich an den ſchönſten Erinnerungen, ſpät am Abende wieder in 
unſerem alten Quartiere, dem Pfarrhofe Holt, an. 


Der nächſte Tag führte uns, an den felſigen Hängen der 
Eyjafjöll zurückreitend, nochmals an den ſchönen Seljalandsfoss 
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Der Gljüfräfoss. 


und mehrere in ſeiner Nähe gelegene kleinere Waſſerfälle, vor 
allem den hinter einer geſpaltenen Felswand etwa 50 m hoch 
herabſtürzenden, in ſeiner Eigentümlichkeit gewiß einzig daſtehenden 
Gljüfräfoss (ſ. Abbildung oben), bis an den wir, in dem Bache 
ſelbſt hin, durch die Kluft hindurch heranritten, um das herrliche 
Schauſpiel, das der da drinnen donnerähnlich brüllende wilde 
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Geſell zwiſchen den ſtarren Felſen aufführt, aus allernächſter 
Nähe zu betrachten. Von hier aus wandten wir uns, den Weft- 
hang der Eyjafjöll umreitend, nach Norden, um, an dem Hofe 
Störidalur mit einem Kirchlein vorüber, gegen Abend den äußerſt 
ärmlichen Hof Eyvindarholt zu erreichen, von wo wir am nächſten 
Tage den langen und gefährlichen Ritt in die herrliche Pörsmörk 
und über die zahlloſen Arme des gefürchteten Markarfljöt nach 
der durch die „Njälsſaga“ bekannten Landſchaft Fljótshlíð unter- 
nehmen wollten. Links von uns erhoben ſich aus der vom 
Markarfljôt verwüſteten ſteinichten Niederung die einzelſtehenden 
Bergkegel Störa und Litla Dimon; der Anblick des in unmittel⸗ 
barer Nähe gelegenen, gleichfalls aus der „Njälsſaga“ berühmten 
Gunnarshölmi weckte in uns Erinnerungen an die großen alten 
Heldenzeiten Islands; und jenſeit des ganzen weiten Strom- 
gebietes des Markarfljöt ſtiegen rechts der ſchneebedeckte Tinda- 
fjallajökull, links in weiter Ferne der Prihyrningur in die 
Wolken empor, in deren beider Nähe uns die nächſten Tage 
führen ſollten. 

Hier alſo befanden wir uns inmitten der durch die „Njäls⸗ 
ſaga“, eine der herrlichſten geſchichtlichen Erzählungen der Isländer 
aus der alten klaſſiſchen Zeit und einem der großartigſten Er- 
zeugniſſe nordiſchen Geiſtes, ſo berühmt gewordenen Landſchaft! 
Dort drüben, uns gerade gegenüber, auf dem heute noch grünen 
Eilande inmitten der durch die Überſchwemmungen des Markarfljöt 
aus einer einſtmals weiten fruchtbaren Niederung geſchaffenen 
Sandwüſte hatte der edle Kämpe Gunnarr von Hlidarendi, der 
„ritterlichſte Held auf Island“ geſtanden, als er, mit feinem 
Bruder wegen mehrerer Totſchläge auf drei Jahre aus der Heimat 
verbannt, nach dem Schiffe hinabritt, das ihn ins Ausland führen 
ſollte, um ſich von hier aus noch einmal umzublicken; dort ward 
er angeſichts der grünen Matten, der ſtrahlenden Gletſcher, der 
ſchimmernden Waſſerfälle ſo tief von der Schönheit ſeiner Heimat 
ergriffen, daß er ſeinem Bruder zurief, er ſolle lieber allein in 
die Fremde ziehen, wieder umkehrte und ſich auf ſeinem Hofe 
Hlidarendi nach einem heldenhaften Kampfe den Mordgeſellen in 
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die Hände lieferte! — Ich war tief ergriffen, als ich jener alten 
großen, heldenhaften Zeiten, jenes gewaltigen Geiſtes, der eine 
„Njalsſaga“ zu ſchreiben imſtande war, der großen Liebe gedachte, 
mit der die Isländer ſo ſchwärmeriſch an dieſen gefeierten hiſto— 
riſchen Stätten ihrer großen Sagaliteratur hängen; und lange 
habe ich im grauen Dämmerlichte des Abends noch allein draußen 
hinter dem ärmlichen Hofe geſtanden, hinausgeſchaut in die weite, 
öde, verwüſtete Landſchaft, immer wieder den Blick nach Gunnars- 
hölmi gerichtet, der großen Epiſoden aus der wunderbaren „Njäls⸗ 
faga” gedacht und mir dabei ſelbſt Jónas Hallgrimsſons, Islands 
zweitgrößten Dichters, herrliches Gedicht ‚@unnarshölmi‘ rezitiert, 
bei deſſen Erſcheinen im Jahre 1838 Bjarni Thörarenſen, Islands 
größter Dichter, ausrufen konnte: „Nun, glaube ich, iſt es am 
beſten, ich höre auf zu dichten!“ ), jene von faſt allen Isländern 
auswendig gekannte herrliche Dichtung, in der es heißt:“) 


„„Die ſommerliche Sonne iſt im Sinken; 
Mit goldigroter Glut ſie noch beſtrahlt 
Des Eyja⸗-Gletſchers ſilberblauen Zinken. 


Gen Oſt dort ſteht die mächtige Geſtalt 
Und kühlt das Haupt, ſo licht und hoheitsvoll, 
Im Quell des Athers, herrlichklar und kalt. 


Wildtoſend redet mit dem Felſentroll 
Der Waſſerfall, wo die zwei Zwerge ſitzen, 
Das Gold bewachend, das dort liegen ſoll. 


Hier ſteh'n die Tindafjöll mit ihren Spitzen, 
Den grünen Gürteln, Mänteln, dunkelblauen, 
Und blanken Helmen, die im Schneeglanz blitzen. 


Von ihrer lichten Höhe überſchauen 
Die Hochlandwäſſer ſie, die tief gebläut 
Hernieder fließen durch die grünen Auen, 

) Vergl. S. 8 der ‚Einleitung‘ des 1. Bandes (Novellifti) meiner 
„Geſchichte der Isländiſchen Dichtung der Neuzeit (1800-1900) “, 
Leipzig 1896. 

) Nach Poeſtions Überſetzung in deſſen „Isländiſche Dichter der 
Neuzeit“, Leipzig 1897. 
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Wo kleine Bauernhöfe, rings zerſtreut, 
Traulich in Fluren liegen, bunt an Blüten. 
Von Norden her der Hekla Gipfel dräut. 


Eis lagert oben, unten Flammen wüten 

In grauſ'ger Tiefe, wo in Feſſeln, bleich, 
Nun lang ſchon Tod und Schrecken lauernd brüten. 
Hoch in den Lüften blinken, Spiegeln gleich, 
Die Achatdächer überm ſchwarzen Saal; 

Von hier ſiehſt du ein Bild gar anmutreich: 
Vom Markarfljôt durchbrauſt, ein waldig Tal 
Mit Ackerfeld; den Fluß entlang erſtrecken 
Herrliche Wieſen ſich in großer Zahl; 

Gleich buntgeſtickten Teppichen bedecken 

Die Ufer ſie. Die gelben Klauen krallt 

Der Adler, beutefroh, der Fiſche Schrecken; 
Denn fiſchreich iſt der Fluß, ſo klar und kalt. 
Ein Droſſelſchwarm ſich in die Lüfte ſchwingt, 
Und aus dem Wald es fröhlich widerhallt. — 
Zwei Roſſe, aufgezäumt zur Reiſe, bringt 
Geführt man von dem Herrenſitze droben, 
Wohin der Brandung fernes Brauſen dringt. 


Denn mildes Wetter ſelbſt fann nicht das Toben 
Der See beſchwicht'gen, das auf Eyjaſand 

Mit Rans beſtänd'gem Weltkrieg angehoben. 
Und draußen harrt ein Schiff mit ſchönem Rand 
Ein offner Rachen dräut vom Schnabel nieder — 
Die Segel an der Rah', vertaut ans Land. 
Zwei edle Kämpen ſoll's entführen, Brüder, 
Vom Heimatſtrand, um lange, vielleicht nie, 
Das ſchöne Vaterland zu ſehen wieder. 

Daß fort das, Paar in fremde Lande zieh’, 
Verbannt und freudlos leb' in künft'gen Tagen: 
Dies Urteil ſprach das Schickſal über ſie. 

Das herrliche Gewaffen wird getragen 

Vom Hofe jetzt; man ſieht im Abendſchein 

Fort Gunnarr mit der Hellebarde jagen. 

Auf rotem Zelter ſprengt dicht hinterdrein 

Ein Mann mit blauem Schwerte an der Seite; 
Man kennt ihn gleich, Kolſkegg, den Bruder ſein. 
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So reiten ſie hinab die grüne Leite; 
Schon ſind am Fluſſe ſie; mit ſtarrem Blick 
Sieht Kolſkegg nach dem Sund hinaus ins Weite. 


Doch Gunnarr ſchaut noch einmal jetzt zurück; 
Da gilt's ihm gleich, ob auch der Tod ihm werde 
Von Feindeshand zum baldigen Geſchick. 


„Nie“, ruft er, „ſah ich ſchöner dies Stück Erde; 
Die rote Blume blinkt im gelben Hage, 
Zerſtreut auf breiten Weiden geht die Herde. 


Hier will verbringen ich die Lebenstage, 
Die noch beſchieden mir. — Ich bleib' im Land! 
Leb' wohl, mein Bruder!“ — Dies iſt Gunnars Sage. 
* * 
* 
Denn er verſchmähte Heil an fremdem Strand; 
Den Tod im Lande hat er vorgezogen. 
Es ließ der Held in grimmer Feinde Hand 
Sein Leben bald, durch ſchlaue Liſt betrogen. — 
Lieb dünkt mir Gunnars Saga, wenn im Sand 
Ich ſtehend ſtaune, wie der Macht der Wogen 
Der Gunnarsholm, ſo niedrig er auch liegt, 
In ſeinem grünen Schmucke noch obſiegt. 


Durch Sand rollt jetzt die Pverä, wo einmal 

Es Acker gab, umſäumt von grünen Auen; 

Des Stroms Verheerung in dem ſchönen Tal 

Im Sonnenrot die alten Berge ſchauen. 

Die Zwerge floh'n, der Felstroll ſtarb, und Qual 
Der Not herrſcht drückend in den öden Gauen; 
Doch ſchirmt den Ort geheimnisvolle Macht, 

Wo Gunnarr umgekehrt trotz feiner Acht.““ — — 


Am 28. Juni lag ein faſt zwölfſtündiger Ritt vor uns, und 
wir brachen deshalb frühzeitig aus Eyvindarholt auf. Von dem 
nahegelegenen Hofe Miömörk, in deffen Nähe meines Freundes 
Bjarni Jönsſons Vater einſt Pfarrer geweſen war, nahmen wir 
der uns genugſam bedeuteten Gefährlichkeit der zu durchreitenden 
Gletſcherſtröme wegen einen alten erfahrenen Bauern als Sonder- 
führer mit und ritten nun am Nordabhange des Eyjafjallajökull, 
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deffen Schnee- und Eisfelder bis zu feinem höchſten Gipfel ſichtbar 
waren, drei Stunden lang über eine fürchterliche Steinwüſte wieder 
oſtwärts auf die vielgerühmte Pörsmörk zu, eine trotz der nicht 
enden wollenden Steinfelder und völlig lebenloſen Einöde ſo 
wunderbare Landſchaft, daß eine Feder kaum imſtande ſein dürfte, 
ihre großartigen Schönheiten würdig genug zu beſchreiben. 
Unmittelbar rechts von uns ſtiegen über wilden Schluchten 
die blendend weißen Schneefelder des Eyjafjallajökull empor; 
links ragte der gleichfalls ſchon genannte Tindafjallajökull in die 
Wolken; in weiter Ferne gerade vor uns glänzten die breiten 
Eisſtröme des Godalandsjökull und des Merkr Jökull; und 
immer näher kamen wir der weiten, tiefen Schlucht der Pörsmörk, 
die auf beiden Seiten von hohen impoſanten Felſen eingeſchloſſen 
und übertürmt iſt. Dicht vor einem gewaltigen, breiten tief— 
grünen Eisſtrome, der vom Eyjafjallajökull herunterkommt (f. Ab- 
bildung S. 62), hielt ich ſtaunend wohl ein halbes Dutzend Male, 
um mich an ſeiner Pracht ſatt zu ſehen; und hätten meine beiden 
Führer nicht gedrängt, ich hätte mich ſtundenlang nicht von jener 
Stelle trennen können. Aber vor uns brauſte die aus dem 
Gletſcher hervorſtürzende milchweiße Jökulsá, durch die wir Hin- 
durch mußten, und wir durften uns jetzt nicht trennen, ſondern 
mußten ſie vereint zu überſchreiten ſuchen. Mutig ſtürzten ſich 
die beiden erſten Pferde hinein, wurden fortgeriſſen, trieben mitten 
im Fluſſe an großen Steinblöcken an, über die der wütende Strom 
brauſend und ſchäumend emporziſchte, kletterten hoch auf die Fels— 
blöcke hinauf, ſtürzten auf der anderen Seite wieder tief ins 
Waſſer, drängten mit aller Macht ſtromaufwärts und erreichten 
endlich glücklich das jenſeitige Ufer, wo ſie ſich, jedenfalls infolge 
der eiſigen Kälte des Waſſers, ſofort im Sande wälzten. Und 
wir mußten ihnen nach! Einer der Führer ritt, um die reißende 
Strömung etwas von mir abzuhalten, an meiner rechten Seite; 
aber mein Pferd ſtolperte über einen unter Waſſer liegenden Fels- 
block, und bevor ich es noch im Nu hochreißen konnte, hatte mich 
das eiſige Waſſer, trotzdem ich die Beine hochgezogen Hatte, vol- 
kommen durchnäßt; und ehe wir das andere Ufer erreichten, 
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ſtürzte mein Pferd nochmals in eine tiefe Spalte, ſo daß ich durch 
und durch naß drüben ankam. „Ein Ausſchütten der Stiefel nützt 
nichts“, meinten meine beiden Führer, „es kommt noch ſchlimmer“; 
und ſo ging es, in Gletſcherwaſſer in den Stiefeln ſtehend, weiter 
bis an die noch tiefere und gefährlichere Steinholtsä, die wir 
ebenſo glücklich paſſierten, und von da an die breite, in großen 
Windungen aus der Pörsmörk herauskommende Krossá, nach 
deren zweimaliger Überſchreitung ich endlich meine Stiefel aus- 
ziehen und ausgießen durfte. 

Zwiſchen zwei mächtigen, phantaſtiſch geformten Felſen, dem 
Porsmerkur Rani und dem Stakkahnükur, ritten wir nun in die 
Pörsmörk hinein, ein mehrere Stunden langes breites, tiefes Tal, 
an deſſen innerem Ende der Godalandsjökull und Merkr Jökull 
in eifiger Starrheit emporſteigen (ſ. Abbildung S. 63). Zu beiden 
Seiten weiſen die gewaltigen, von dem ehemals vulkaniſchen 
Eyjafjallajökull herrührenden Lavawände die eigentümlichſten For- 
mationen auf: tiefe Schluchten, Höhlen und Grotten wechſeln mit 
wunderbaren Felſenſchlöſſern, ſchlanken Geſteinstürmen und zer- 
riſſenen Klippen; darüber hängen felſige Dächer, gleichſam ge— 
waltige ſteinerne Baldachine bildend, von fenſterartigen Offnungen 
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durchbrochen; über dieſen ſteigen die grünen Gletſcher, die blendend 
weißen Schneefelder immer höher empor, bis ſie ſich in den Wolken 
verlieren; und wo Fels und Eis ſich hoch droben vereinen, ſtürzen 
kleine Waſſerfälle hervor, die in zahlloſen Sprüngen von Terraſſe 
zu Terraſſe hüpfen und wie ſilberne Bänder die Felswände herab- 
rieſeln oder ſich in den engen Schluchten verlieren. 

Unter dieſer ununterbrochen wechſelnden, unvergleichlich ſchönen 
Szenerie immer oſtwärts dem Talgrunde zureitend, erreichten wir 
nach etwa zwei Stunden — mit lauten Jubelrufen von uns be— 
grüßt — den erſten isländiſchen „Wald“, den ich zu ſehen bekam: 
ſtark duftendes, etwa mannshohes Zwergbirkengeſtrüpp, das in 
dieſer wilden Einöde unbeſchreiblich erfriſchend auf uns einwirkte, 
und an deſſen Rand wir denn auch ſofort Halt machten, um den 
armen Pferden Ruhe zu gönnen, die in den nördlich abzweigenden 
kleinen Tälern bald ſogar das ſaftigſte Gras und an einer dort 
weidenden Lämmerherde Geſellſchaft fanden, während wir uns 
aus Gletſcherwaſſer aus der Krossá mit Hilfe im „Walde“ ge- 
ſammelter dürrer Zweige und Wurzeln einen Kaffee brauten und 
uns das mitgebrachte Schwarzbrot und Hammelfleiſch ſchmecken 
ließen. Dort haben wir, unmittelbar gegenüber der tiefen roman- 
tiſchen Schlucht der Hvanná auf dem anderen Ufer der Krofjä, 


C. Küchler phot. 
Blick in die börsmörk. en 


— 61 


wohl zwei Stunden lang in warmem Sonnenſcheine unter den 
duftenden Birken geraſtet, um das herrliche Stück Romantik 
nachmittags gegen fünf Uhr wieder zu verlaſſen. 

Zu meinem Leidweſen mußten wir die im Laufe der warmen 
Nachmittagsſtunden noch mehr angeſchwollenen ſchon genannten 
Gletſcherflüſſe ſämtlich nochmals paſſieren, um uns dann nord- 
wärts zu wenden und die zahlloſen, meiſt recht breiten Arme 
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des gefürchteten Markarfljöt nach meiner Erinnerung nicht weniger 
als ſiebenzehnmal zu durchreiten, zu guter Letzt auch noch die breite, 
reißende und tiefe Prerä (f. Abbildung oben), die wir am dritten 
Tage unſerer Reife weiter ſüdlich im Boote hatten paſſieren 
können. 

Dieſe endloſen Flußübergänge, die uns wiederholt in Lebens 
gefahr brachten, koſteten uns viele Stunden, und es war deshalb 
ſpäter Abend geworden, als wir endlich den ſchmucken Hof Bark- 
arstadir auf der Nordſeite der meilenbreiten Flußniederung er- 
reichten, wo wir bereitwillig Aufnahme fanden. Unſer alter 
biederer Führer jedoch ließ ſich nicht halten, ſondern brach nach 
kurzer Raſt wieder heimwärts nach ſeinem vier bis fünf Stunden 
entfernten Hofe Midmörf auf, und wir konnten ihn, während der 
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Eyjafjallajökull uns gerade gegenüber im Scheine der Mitternachts⸗ 
ſonne wunderbar glühte, noch ſtundenlang durchs Fernglas ver— 
folgen, wie er all die breiten Arme des Marfarfljöt nochmals 
durchreiten mußte. 

Auch an dieſem Tage habe ich die Unerſchrockenheit, den 
mannhaften Trotz, die Wegefindigkeit und die ſcharfe Beobachtungs⸗ 
gabe der wackeren Isländer wieder bewundern, vor allem aber 
auch die Kühnheit, Kraft und Ausdauer ihrer kleinen ſtruppigen 
Pferdchen recht ſchätzen gelernt, ſo daß es mir heute durchaus 
nicht mehr übertrieben erſcheint, wenn einſt ein in Island reijen- 
der deutſcher Reiteroberſt geäußert hat, daß von einem ganzen 
Regimente deutſcher Kavalleriepferde von einem ſolchen Wüſten⸗ 
ritte wohl nicht ein einziges wiederkehren dürfte. Unſere Pferd- 
chen jedoch waren trotz des zwölfſtündigen Rittes über nichts als 
Steingeröll, trotz ihres kärglichen bißchen Futters und trotz der 
ungeheuren Anſtrengungen bei den zahlloſen Übergängen durch 
die mit eiſigem Gletſcherwaſſer gefüllten tiefen, reißenden Ströme 
am nächſten Morgen wieder ſo friſch und munter, daß ſie uns 
allein am folgenden Tage in einem zehnſtündigen Ritte die ganze 
Landſchaft Fljótshlíð entlang bis nach dem berühmten Hlíðarendi, 
dem einſtigen Wohnſitze des Helden Gunnarr aus der „Njalsſaga“, 
im achtzehnten Jahrhundert auch Aufenthaltsort Bjarni Thöraren⸗ 
ſens, des ſchon einmal genannten größten Dichters der isländiſchen 
Neuzeit, von da über die ſteilen Prihyrningshälsar und ſchließ⸗ 
lich weiter nordwärts bis an den Fuß der Hekla trugen. 
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von Barkarstadir nach Hlíðarendi zurücklegten. Rechts 

von uns, die wir in der Flußniederung dahinritten, feſſelten 

am Hange der Fljótshlíð zahlreiche kleine, aber intereſſante 
Waſſerfälle, deren einer z. B., zweimal in der Erde verſchwindend, 
in drei Abſätzen die Bergeshalde herabkam, das Auge, und eine 
ganze Reihe kleiner Höfe, von mit niedrigem gelben Hahnenfuße 
überſäten Wieſen umgeben, grüßten freundlich herüber. Nach 
etwa anderthalber Stunde begannen wir allmählich an der Berges- 
Halde emporzuſteigen und ſahen bald die breite und reißende Pverä 
tief unter uns dahinbrauſen. Hoch droben lag eine kleine, ſchmucke 
Kirche mit einem ſchlanken Türmchen, auf die wir zuhielten, und 
gegen elf Uhr vormittags erreichten wir den hinter ihr und einem 
winzigen, von einem Erdwalle umgebenen Friedhofe mit wohl 
kaum zehn Gräbern dicht an der Bergeswand gelegenen elenden 
kleinen Hof Hlíðarendi, der uns die berühmte Stätte bezeichnete, 
wo einſt des edlen Helden Gunnarr ſtattlicher Hof geſtanden hatte. 
Hier alſo war es, wo, während ſein Bruder Kolſkeggur im 
Auslande in der Verbannung weilte, der wackere Kämpe im 
Herbſte des nächſten Jahres, nachdem er auf Gunnarshölmi wieder 
umgekehrt war, von einer unter der Anführung Gizurs des Wei- 
ßen ſtehenden Schar von vierzig feiner Feinde nächtlicherweile iiber- 
fallen wurde, und wo ihm, nachdem die Gegner zuvor ſeinen 
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treuen, wachſamen Hund Sam erſchlagen hatten, ſeinen letzten, 
faſt übermenſchlichen Heldenkampf zu beſtehen beſtimmt war. Schon 
hatte er acht ſeiner Widerſacher, die ihm das Dach ſeines Hauſes 
über dem Kopfe weg herabgeriſſen hatten, mit ſeinen Pfeilen er⸗ 
legt, als es einem von ihnen gelang, ihm den Strang ſeines 
guten Bogens zu zerhauen; aber trotzdem verlor er, obwohl ſelbſt 
ſchon ſchwer verwundet, den Mut nicht und ſchlug, da ihm ſein 
Weib Hallgerör zur Rache für den ihr einſt verſetzten Backenſtreich 
auf ſeine Bitte keinen neuen Strang aus ihrem Haare flocht, 
noch zehn von ihnen mit der Hellebarde die Todeswunde, bis er 
endlich ermattet niederſank und von ſeinen Gegnern, die ihn ſchon 
in feinem Haufe zu verbrennen geſonnen waren, erſchlagen wurde. — 

Während mein Freund Bjarni mit dem alten Bauern des 
jetzigen ärmlichen Hofes darüber verhandelte, ob er uns wohl 
nicht direkt über die Berge nordwärts führen könnte, damit wir 
uns den ſtundenlangen Umweg um den ſich noch weit nach Weſten 
erſtreckenden Höhenrücken erſparten, ſchloß ich mir ſelbſt das 
Kirchlein auf, um doch auch eine in ſo weiter, wilder Einſamkeit 
gelegene und ſo einfache Stätte chriſtlicher Anbetung kennen zu 
lernen. Aber in der kleinen Vorhalle der ganz aus Holz erbauten 
Kirche ſah es recht wenig wie Gottesdienſt aus; denn dort hatte 
der gute Bauer, dem es in ſeinem engen Hofe ſelbſt gewiß an 
dem nötigen Raume fehlte, eine Menge friſchgewaſchener Schaf— 
wolle zum Trocknen ausgebreitet, die ich teilweiſe erſt zur Seite 
räumen mußte, um durch die offenſtehende innere Tür in das 
Gotteshaus ſelbſt zu gelangen. Dies war ein ſauberer kleiner 
Raum mit je zehn Bänken zur Rechten und Linken und drei 
kleinen, aber genügend Licht ſpendenden Bogenfenſtern auf jeder 
Seite. Das Dach wurde von einfachen hölzernen Säulen getragen, 
und in der Mitte des kleinen Altarplatzes befand ſich unter einem 
winzigen Chriſtusgemälde der kleine mit vier ſilbernen Leuchtern 
geſchmückte Altar hinter einer hölzernen Schranke, von der rechts 
die niedliche Kanzel und links ein kleiner hölzerner Taufſtein 
ſtanden: — ein recht einfacher, ſchmuckloſer Raum, in dem eine 
Orgel, die auf ganz Island nur die Domkirche in Reykjavik 
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beſitzt, natürlich fehlte, der aber auch nicht einmal ein Harmonium 
aufzuweiſen hatte, wie ich es doch in einigen anderen kleinen Qand- 
kirchen geſehen habe. Die kleine Gemeinde, deren Glieder an dem 
dritten oder vierten Sonntage jeden Monats, wo der vielleicht 
meilenweit entfernt wohnende Pfarrer, zu deſſen Kirchſpiele die 
Kirche gehört, hier ſeines Amtes waltet, um die Mittagsſtunde 
aus allen Richtungen von ihren ſtundenweit entlegenen Höfen 
herbeigeritten kommen, muß ſich während des Gottesdienſtes alſo 
allein an ihrem Geſange genügen laſſen, übrigens ein ſchöner, 
kräftiger Geſang der überhaupt recht ſangesbegabten Isländer, der, 
wie ich dies an dem nächſtfolgenden Sonntage in einer anderen 
Kirche ſelbſt mit angehört habe, den kleinen Raum völlig aus— 
zufüllen imſtande iſt. Außer den Trauungs- und Tauffeierlich⸗ 
keiten, ſoweit dieſe nicht etwa im Hauſe abgehalten werden, findet 
bei Begräbniſſen gewöhnlich auch eine kurze Totenfeier in dem 
Kirchlein ſtatt, nachdem man zuvor den Sarg mit dem Heim— 
gegangenen auf Pferderücken oder, iſt der Sarg ſchwerer, auf 
zwiſchen zwei hintereinander gehenden Pferden ſeitlich befeſtigten 
Hölzern herbeigebracht hat.“ 

Es gelang mir, das Innere des Kirchleins, zwiſchen den 
Wollhaufen in der Vorhalle ſtehend, noch zu photographieren 
(ſ. Abbildung S. 69), ehe mich mein Freund zum Weiterritte rief, 
und kurz darauf brachen wir mit dem inzwiſchen glücklich für 
unſeren Plan gewonnenen Bauern wieder aus Hlidarendi auf, 
um nun unter ſeiner Führung die wüſten Prihyrningshälsar, 
einen wilden Paß unterhalb des hochragenden, düſteren Prihyrningur, 
in nördlicher Richtung zu kreuzen. Unter einem gewaltigen, für 
die armen Pferde äußerſt anſtrengenden Anſtiege gelangten wir 
auf die Höhe, wo wir uns nochmals zurückwandten, um den 
weiten herrlichen Blick über das ganze große Flußgebiet des 
ſchlimmen Markarfljöt bis hinaus an die Weſtmännerinſeln auf 


) Vergl. hierzu das Schlußkapitel der prächtigen Erzählung „Das 
Liebesheim“ in den von mir aus dem Neu-Isländiſchen übertragenen Novellen 
„Grauſame Geſchicke“ von Geſtur Pälsſon (Leipzig, Ph. Reclams ‚Univer- 
ſalbibliotheké Nr. 4360). 
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dem fernen offenen Ozeane zu genießen und Abſchied von der 
berühmten Landſchaft der „Njalsſaga“ zu nehmen. Dann aber 
ging es durch ſtiebenden Sand, dürres Wieſengelände, ſumpfige 
Niederungen und wilde Felsgegend in ſcharfem Trabe nordwärts, 
bis ſich uns endlich vom Nordabhange der Prihyrningshälsar 
aus ein faſt ebenſo weiter Blick nach Norden eröffnete, wie wir 
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Inneres der Kirche von Hlidarendi. 


ihn kurz vorher nach Süden gehabt hatten, und ich zum erſten 
Male die berüchtigte Hekla erblickte. 

Jenſeit eines weiten Landſtriches öder Steinfelder, brauner 
Sandwüſten und wilder Lavagegenden ſtieg ſie, allenthalben von 
kleineren Vulkanketten umringt, majeſtätiſch im Norden empor. 
Ihr Gipfel war von einer leichten Nebelwolke umzogen; aber die 
Schneefelder an ihren Abhängen glänzten im Sonnenſcheine und 
grüßten jo freundlich herüber, daß ich, nicht ahnend, wie gefahr- 
voll mir am nächſten Tage der Aufſtieg dort hinauf werden ſollte, 
jubelnd die lange Hetzpeitſche ſchwang und die Pferde zu raſcherer 
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Gangart antrieb. Aber fo leicht und ſchnell, wie ich es mir 
gedacht hatte, ſollten wir der ſchneegekrönten Nordlandskönigin 
denn doch nicht zu Füßen ſitzen dürfen: — auch hier hatte mich 
die durchſichtig klare Atmoſphäre des arktiſchen Zauberlandes, die 
infolge der häufigen Niederſchläge und fegenden Stürme oft jo 
rein iſt, daß die ſchneegekrönten Berge bis zu einer Entfernung 
von 20—30 und noch mehr geographiſchen Meilen deutlich ſicht— 
bar ſind, wie ſchon ſo manchmal an den vorhergehenden Tagen, 
wieder arg getäuſcht, und noch ſechs Stunden anſtrengenden Rittes 
waren uns beſchieden, ehe wir heute die als Vorbereitung für den 
nächſten Tag ſo nötige Ruhe finden ſollten. 


Nach einer mehrſtündigen Raſt zu unſerer und unſerer Pferde 
Erholung von unſerem Vormittags- und dem eben erſt über- 
ſtandenen Hochgebirgsritte in dem dicht am Fuße des Prihyrningur, 
am äußerſten ſüdlichen Rande der Lavafelder der Hekla gelegenen 
freundlichen Hofe Reynifell, wo uns unſer alter Bauer von 
Hlidarendi wieder verließ, brachen wir beiden Freunde nach- 
mittags fünf Uhr zu unſerem weiteren Ritte auf die Hekla los auf. 

Nachdem wir zunächſt unweit des Hofes Ingjaldsstadir die 
zwar nicht ſehr breite, aber ziemlich tiefe öſtliche Räng& dur- 
ritten hatten, führte uns ein eine Stunde langer Ritt in geſtrecktem 
Galopp in nordweſtlicher Richtung durch eine troſtlos öde Sand— 
wüſte, in der die durch unſere Pferde aufgewirbelten braunen 
Sandwolken um uns emporſtoben, ſo daß Roß und Reiter un⸗ 
unterbrochen nieſten und ſchnauften und wir froh waren, als wir 
den ärmlichen Hof Dagveräarnes erreichten, in deffen unmittel- 
barer Nähe glücklicherweiſe wieder etwas Grün für die Pferde, 
aber leider kein Tropfen Waſſers zu finden war. Von einem 
alten Bauern geleitet, der gerade mit ein Paar Pferden, die zu 
beiden Seiten Waſſertönnchen aufgeſchnallt trugen, nach einem 
eine Stunde entfernten Bache ritt, um Trinkwaſſer heimzuholen, 
hielten wir von hier aus nordwärts und hatten bald einen ge— 
waltigen, wild zerriſſenen Lavaſtrom mit in phantaſtiſchen Formen 
erſtarrten Gebilden und die erſten rötlich-braunen Vulkanketten 
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der Hekla unmittelbar rechts vor uns (ſ. Abbildung unten): ein 
in der Abendbeleuchtung unheimlich düſteres Bild. 

Bald aber änderte ſich zu meiner Überraſchung die Gegend 
wie mit einem Schlage, und den zwiſchen mächtigen Lavaſtrömen 
in ſaftig⸗grünem, von mehreren kleinen Waſſerläufen durchzogenen 
Gelände gelegenen Hof Selsund am ſüdweſtlichen Fuße der Hekla 
begrüßte ich mit Freuden, da es ſchon abends neun Uhr geworden 
war und ich hier, an einem wahrhaft idylliſchen Plätzchen in der 
fürchterlichen Einöde, nach unſerem anſtrengenden Tagesritte endlich 
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Dulfanfetten der Hekla. 


zur Ruhe zu kommen hoffte. Aber als ich meine Abſicht mit- 
teilte, erklärte uns leider unſer alter Begleiter, der ſich hier mit 
ſeinen Waſſertönnchen von uns trennte, daß wir in Selſund wohl 
nur ſchwerlich Unterkunft finden könnten und die Beſteigung der 
Hekla von dort aus auch zu langwierig ſein dürfte, ſo daß wir 
ſchließlich wohl oder übel weiter zu reiten beſchloſſen. 

Um einen ſteilen Abhang von Sand und Steingeröll herum 
hielten wir unſere nördliche Richtung genau weiter ein und 
langten gegen zehn Uhr abends, zuletzt links von turmhohen Felg- 
wänden hinreitend, an dem dicht am Weſtfuße der Hekla gelegenen 
Hofe Nefrholt an. Zu unſerem Schrecken teilte uns todmüden 
Reitern ein altes Mütterchen, das ganz allein im Hauſe war, 


a 


jedoch mit, daß fie uns nichts als zwei Stühle in einer Dad- 
kammer anbieten könnte, auf denen ſitzend wir die Nacht wohl im 
Hauſe zubringen könnten, ſo daß wir uns lieber nach dem nächſten 
Hofe erkundigten und noch eine Stunde weiter zu reiten beſchloſſen. 
Unter dem Jammern der Alten, die uns heulend verſicherte, daß 
wir dann aber in der Dämmerung der Nacht unfehlbar in der 
breiten und tiefen weſtlichen Ränga, die wir noch durchreiten 
müßten, ertrinken würden, kletterten wir mühſam wieder auf unſere 
jedenfalls auch todmüden Pferde und irrten nun etwa einundeine⸗ 
halbe Stunde lang zunächſt in einem trügeriſchen Sumpfgelände, 
dann an dem teils felſigen, teils ſandigen, oft von Birkengeſtrüpp 
verdeckten öſtlichen Ufer der weſtlichen Rängä hin und her, bis 
wir nach mehrmaligen Schwimmverſuchen der vorangetriebenen 
ledigen Pferde endlich doch eine Furt durch das zum Glücke durch— 
ſichtig klare, aber eiskalte Waſſer fanden und nachts gegen zwölf 
Uhr den Hof Galtalekur auf dem weſtlichen Ufer des Fluſſes 
erreichten, wo wir, mit den Knöpfen unſerer Reitpeitſchen an die 
Tür trommelnd, den Bauern weckten und bald auf zwar hartem 
und recht unappetitlichen, aber doch vor der Kälte der Nacht 
ſchützenden Lager in tiefen Schlaf ſanken. 


Am 30. Juni morgens zehn Uhr waren wir wieder auf den 
Beinen, und unſer erſtes war, hinaus vor den Hof zu eilen, um 
nach dem Wetter und vor allen Dingen der Hekla ſelbſt Ausſchau 
zu halten. Der Hof Galtaleekur, entſchieden der günſtigſte Mus- 
gangspunkt zu einer Beſteigung der Hekla, liegt inmitten grünen 
Wieſengeländes und bildet, gleichwie Selſund, eine wahrhaft er- 
friſchend wirkende Oaſe inmitten der ſich meilenweit nach allen 
Richtungen erſtreckenden ſchaurigen Lavafelder, Sand- und Aſchen⸗ 
wüſten des fürchterlichen Vulkans. Über die im Sonnenſcheine 
daliegenden, mit niedrigem gelben Hahnenfuß, der neben dem 
Löwenzahn gewöhnlichſten Blume der isländischen Wieſen, über- 
ſäten Matten ſchweifte unſer Blick nach der dicht vor uns im 
Often aufſteigenden Hekla (f. Abbildung S. 73), deren einzelne ge- 
waltige Lavaſtröme mit den ſich zwiſchen dieſen tief herabziehenden 
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Schneefeldern durchs Fernglas deutlich zu unterſcheiden waren; 
aber über ihren Gipfel zogen von Norden her ununterbrochen 
Nebelwolken herauf, die, ſobald ſie über den Nordrand des höchſten 
Kraters gelangten, wild in Fetzen zerriſſen wurden und nach allen 
Richtungen hin zerſtoben. „Da droben raſt heute ein fürchter- 
licher Sturm“, meinte der Bauer von Galtalæfur, der zu uns 
getreten war, „und ich würde Ihnen raten, lieber nicht hinauf⸗ 
zugehen; denn wenn der Nebel tiefer kommt, ſind Sie in den 
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Die Hekla vom Hofe Galtalækur aus. 


Lavaſtrömen verloren.“ Das paßte mir aber durchaus nicht in 
meinen Plan; denn, einmal in Island, nicht auf dem Gipfel der 
weltberühmten Hekla geweſen zu ſein, dünkte mich geradezu einen 
Glanzpunkt meiner Reiſe zu nichte zu machen; und warten konnten 
wir hier nicht länger, da noch gewaltige Landesſtrecken vor uns 
lagen, die durchritten und genauer erforſcht werden mußten, ehe 
ich wieder nach Reykjavik zurückkehren durfte. 

So brachen wir denn auf meinen ausdrücklichen Wunſch hin, 
von dem Bauern von Galtalsekur ſelbſt geführt, mit nur je einem 
Reitpferde vormittags elf Uhr zum Anſtiege auf, ritten, nachdem 
wir den hier ſeichten Galtabach durchquert hatten, über einen 
allem Anſcheine nach ſchon viele Jahrtauſende alten, völlig ebenen 
und an ſeiner Oberfläche nur ganz leicht gewellten Lavaſtrom, 
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auf dem die Huftritte der Pferde hell erklangen, und dann hinunter 
an die weſtliche Rängä, die wir wieder an derſelben Stelle paſſierten, 
wo wir ſie ſchon in der letzten Nacht durchritten hatten. Ein kurzer 
Galopp durch das außerordentlich ſtark duftende Birkengebüſch 
Hraunteigur auf dem öſtlichen Flußufer, weiterhin durch Lavaklip⸗ 
pen und Sand, brachte uns, indem wir das gefährliche Sumpfland, 
in welchem wir in der vorhergehenden Nacht verzweifelt umhergeirrt 
waren, rechts ließen, wieder an den ungaſtlichen Hof Næfrholt, 
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Beginn des Anſtiegs auf die Hekla. 


den wir gleichfalls rechts liegen ließen, um, immer dem Laufe 
eines ſchäumenden Gießbaches folgend, nun etwa dreiviertel Stunde 
lang ſteil aufwärts zu klimmen. Auf einer mit ärmlichem, niedrigen 
Graſe bewachſenen weiten, leicht gewellten Senkung kamen uns 
Hunderte von neugierigen Lämmern blökend entgegengeſprungen, 
die eben erſt den Mutterſchafen weggenommen ſein mußten, um 
ſich nun den Sommer über hier oben in der Wildnis ſelbſt ihr 
Futter zu ſuchen und zu gedeihen. Ihr jämmerliches Geſchrei 
— es mochten im ganzen wohl über tauſend Köpfe ſein — 
klang eigentümlich in dem weiten, einſamen Talkeſſel wider, der 
letzte Laut einigen Lebens, den wir nun für lange Stunden 
gehört haben ſollten. 
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Aſchenfeld und Lavaſtrom an der Hekla. 


In ſcharfem rechten Winkel von dem bis hierher verfolgten 
Saumpfade abbiegend, ſprengten wir jetzt genau nordwärts durch 
die allenthalben von weiten Löchern durchſetzte Ebene dahin (ſ. Ab⸗ 
bildung S. 74), in der hier und da noch einzelne, höchſtens 20 bis 
30 em hohe, verkrüppelte Schwarzbirken⸗ und Grauweidenbüſche 
ängſtlich geduckt am Boden dahinkrochen, ſtellenweiſe die Movs- 
beere dürftig wuchs und die hellen Sterne der weißen Butter- 
blume uns einen letzten freundlichen Gruß zunickten. Nach etwa 
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In einem Lavakeſſel der Hekla. 
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einer halben Stunde hörte jegliche Vegetation auf, und wir ſahen 
uns plötzlich auf beiden Seiten von den gewaltigen Armen eines 
wohl 20 m hohen, wild zerriſſenen Lavaſtromes eingeſchloſſen, 
der die groteskeſten Formationen aufwies. Nur langſam ſtampften 
die Pferde durch die tiefe ſchwarze Aſche in der Schlucht zwiſchen 
den Lavaklippen aufwärts; dann gelangten wir wieder auf ein 
freies Aſchenfeld, durch Steingeröll, kohlſchwarze harte Lavaſtücke, 
weichen zerbröckelnden Bimsſtein und zerſplitterte ſcharfe Stücke 
Schiefers, der unter den Hufen der Pferde klirrte, faſt unwegſam 
gemacht. Rechts von uns ſtieg ein Krater neben dem anderen 
empor, zum Teile ſchwarz und ausgebrannt, zum Teile ziegelrot 
oder gelblich; und dann ſahen wir plötzlich die eigentliche Hauben- 
förmige Kuppe der Hekla mit ihren Schneefeldern vor uns auf- 
ſteigen (ſ. Abbildung S. 75). 

Über das erſte Schneefeld, in dem die gewaltig arbeitenden, 
ſchnaufenden Pferdchen tief einſanken, ſo daß wir alle zehn bis 
zwanzig Schritte halten mußten, um ſie Atem ſchöpfen zu laſſen, 
bogen wir dann rechts ab, umritten vorſichtig im Zickzack einen 
ſteil abfallenden, von wahrſcheinlich vor kurzem erſt geſchmolzenem 
Schnee aufgeweichten Aſchenhügel, auf dem wir plötzlich vom Oſten 
her von einem eiſigen Sturme gepackt wurden, gegen den die Pferde 
ſich immer mühſamer Schritt vor Schritt vorwärts kämpften, und 
gegen den wir ſelbſt uns tief auf die Hälſe der Pferde niederbeugen 
mußten, um nicht aus dem Sattel geweht zu werden, ſo daß wir 
froh waren, als wir auf der Nordſeite des Aſchenhügels in eine 
tiefe, geſchützte Senkung hinabreiten konnten, wo wir langſam 
wieder zu Atem kamen, abſtiegen und unſere in wenigen Minuten 
völlig erſtarrten Hände an den warmen Leibern der Pferde zu 
wärmen verſuchten. Aber nun ſollten unſere armen Tiere auch 
einige Stunden Ruhe haben. Ein Weiterreiten verbot ſich von 


ſelbſt, da unmittelbar vor uns ein hoher, zerklüfteter Lavaſtrom 


aufſtieg, der nur auf Händen und Füßen zu überklettern war, und 
hinter dem die Schneefelder und faſt ſenkrecht emporſteigende 
ſchwarze Aſchenwände ſich bis nach dem höchſten Gipfel der Hekla 
hinaufzogen. Mit geſenkten Köpfen ſtanden die armen Gäule auf 
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dem ſchwarzen Aſchenboden des Keſſels, in dem wir uns befanden, 
traurig da und rührten ſich nicht (ſ. Abbildung S. 75); denn die 
drei Stunden ununterbrochenen Anſtieges hatten ſie gewiß hungrig 
gemacht, und ſie hatten wohl längſt ſelbſt gemerkt, daß ſie in 
dieſer ausgebrannten Wüſte ſtundenlang würden hungern müſſen. 
Unſer Bauer von Galtalækur, vor wenigen Jahren, wie mir mein 
Freund erzählte, noch ein blühender junger Mann, jetzt bruſtkrank 
und deshalb durch den bisherigen Ritt ſchon faſt überanſtrengt, 
konnte auch nicht weiter und blieb bei den Tieren zurück, während 
ich mit meinem Reiſegefährten nun zu Fuße den weiteren Anſtieg 
begann, eine Kletterpartie, die ich zeit meines Lebens nicht wieder 
vergeſſen werde. 

Kaum hatten wir den erwähnten Lavaſtrom auf allen Vieren 
überklettert (f. Abbildung S. 78), als der Oſtſturm, mit feiner Kälte 
durch Mark und Bein gehend, uns wieder faßte, ſo daß wir bald, 
ſtatt über das in weitem Bogen weſtwärts nach dem Gipfel hinauf- 
führende Schneefeld weiterzuſtampfen, uns entſchloſſen, des kürzeren 
Weges halber die ſteilen, mit Lavablöcken überſäten Aſchenwände 
(f. Abbildung S. 79) emporzuklettern. Leider war das ein Fehler, 
der uns leicht hätte ins Verderben ſtürzen können, und den wir 
wenigſtens auf dem Rückwege nicht wiederholten; denn der Weg 
über das Schneefeld hätte uns infolge der rechts vorgelagerten 
Aſchenhöhen vor allen Dingen etwas mehr Schutz vor dem Sturme 
gewährt, deſſen ganzer Gewalt wir nun bis auf den Gipfel aus⸗ 
geſetzt waren. Der Aſchenboden war, jedenfalls gleichfalls infolge 
erſt vor kurzem weggetauten Schnees, weich und ſchlüpfrig; die 
Lavaſtücke, auf denen wir dem Fuße Halt zu geben verſuchten, 
rollten uns unter den Füßen weg, ſo daß wir oft genug rückwärts 
rutſchten oder auf die Kniee fielen; die Aſchenwand ward immer 
ſteiler; größere Lavablöcke, nach denen wir mit den Händen faßten, 
um uns daran emporzuziehen, erwieſen fih als morj und zer- 
bröckelten; die Finger erſtarrten uns vor Kälte; alle zwei bis 
drei Minuten mußten wir Halt machen, um keuchend Atem zu 
ſchöpfen; und dabei ſtoben uns von oben herunter feiner Schnee- 
ſtaub und ſcharfe Eisnadeln ſchmerzend in das vor innerer Hitze 
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Die erſten Schneefelder im Lavaſtrom der Hekla. 


glühende Geſicht. Schließlich war ich infolge des mühſamen 
fteilen Emporkletterns in den ſchweren Reitſtiefeln, das oft mehr 
einem Emporkriechen auf Händen und Füßen glich, ſo vollkommen 
erſchöpft und abgemattet, daß, als wir höher gelangten, der aller 
Beſchreibung ſpottende fürchterliche Sturm, der in meinen langen 
und weiten Olrock wie in ein Segel faßte, mich plötzlich umriß, 
ſo daß ich ins Gleiten und immer raſcheres Rollen kam und un⸗ 
fehlbar an dem zackigen Lavaſtrom in der Tiefe zerſchmettert 
worden fein würde, wenn nicht mein alter treuer Freund Bjarni, 
der, vor Entſetzen laut aufſchreiend, mir in großen Sätzen nach⸗ 
ſprang, mich noch an dem einen Arme gepackt und wieder wenig- 
ſtens auf die Kniee emporgeriſſen hätte. 

Das diente uns zur Lehre! Von hier ab kletterten wir, 
einander feſt faſſend und alle paar Schritte verſchnaufend, dicht 
aneinandergedrängt und die Oberkörper nach rechts gegen den 
Sturm gebeugt, weiter, mit der freien Hand der eine den kurzen 
Stiel meiner Reitpeitſche, der andere das zuſammengeſchobene Stativ 
meines photographiſchen Apparates als Stütze gebrauchend. Und 
ſo langten wir nach zwei fürchterlichen, langen Stunden droben 
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an, wo wir hinter einer einigermaßen Schutz gewährenden Schnee- 
wand erſchöpft, halb erſtarrt und uns eng umſchlungen haltend, 
in den Firnſchnee niederſanken. Vor uns öffnete ſich in einem 
Dreiviertelkreiſe der leider ganz mit Schnee gefüllte große Süd⸗ 
krater von 1845, hinter dem der nur ein wenig höhere, aber kleinere 
Nordkrater lag, über den aber immer noch ununterbrochen eine 
Nebelwand nach der anderen heraufzog, ſo daß wir es durchaus 
nicht wagen durften, weiter zu gehen. Nachdem wir ung einiger- 
maßen verſchnauft und die vor Kälte tränenden Augen geklärt 
hatten, verzehrten wir mit zitternden Händen unſer Schwarzbrot 
und Hammelfleiſch und ſuchten dann, ſoweit es unfer Zuſtand zu- 
ließ, den herrlichen weiten Rundblick zu erfaſſen und zu genießen. 

Die Ausſicht von dem zwar nur 1557 m hohen Gipfel des 
jedoch nach allen Richtungen hin frei liegenden Vulkans war, da 
das Wetter nach Nordweſt, Weſt, Süd und Oſt vollkommen klar 
war, einzig wunderbar und iſt ohne Zweifel eine der weiteſten und 
impoſanteſten der Welt. Umfaßt ſie doch den weitaus größten 
Teil der gewaltigen Inſel von 1870 Quadratmeilen! 

Im Nordweſten ſtieg der mächtige, 26 Quadratmeilen um- 
faſſende Gletſcher Längjökull mit den vielgezackten Jarlshettur und 
dem Bláfell im Vordergrunde und rechts davon der 25 Quadrat- 
meilen umfaſſende gewaltige Hofsjökull in eiſiger Starrheit empor. 


C. Küchler phot. 


Aſchenwände der Hekla. 
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Nordöſtlich unterſchieden wir deutlich die endloſe Wüſte des fürchter⸗ 
lichen Sprengisandur, die, wenn überhaupt, in einem ununterbroche- 
nen Ritte von zwanzig Stunden durchſprengt werden muß, von den 
Súlur am Eyjafjorde begrenzt. Im Oſten, jenſeit der Fiskivötn, 
glänzten die großartigen Eisregionen des über 2000 m hohen und 
150 Quadratmeilen umfaſſenden Vatnajökull, des größten Gletſchers 
der Welt, jenes Rieſen, den wir bei der Annäherung an die Polarinſel 
zuerſt vom Dampfer aus erblickt hatten, mit dem vulkaniſchen Skapt- 
árjökull im Vordergrunde. Im Südoſten war der 1705 m hohe 
Eyjafjallajökull an der Südküſte der Inſel, von dem wir her 
gekommen, und der dreihörnige Prihyrningur, über deſſen Paß 
wir erſt geſtern geritten waren, im Süden aber, jenſeit des gleichfalls 
von uns durchkreuzten ganzen gewaltigen Flußgebietes des Markar- 
fljót, der Pjórsá und Ölfusá, der offene Atlantiſche Ozean zu erkennen, 
auf dem die maſſigen Vestmannaeyjar wie rieſige Steinblöcke zu 
ſchwimmen ſchienen. Weſtwärts reichte der Blick über die ſchnee— 
bedeckten Berge von Pingvellir mit der rechts gelegenen fegel- 
förmigen Skjaldbreidur und dem Hlödufell hinaus bis an den 
Gebirgsſtock der Esja in unmittelbarer Nähe von Reykjavik. 
Nach allen Richtungen glänzten ſilberne Flußläufe und Hoch— 
gebirgsſeen; allenthalben im Lande rauchte und dampfte es von 
heißen Quellen; aus den Sandwüſten, wo es gerade ſtürmte, 
wirbelten braune Sandwolken himmelhoch empor; und ummittel- 
bar zu unſeren Füßen dehnten ſich unterhalb der blendenden 
Schneefelder die Stein- und Aſchenwüſten, Lavaſtröme und Vul- 
kanketten des ganzen furchtbaren Gebietes der Hekla, die in hifto- 
riſcher Zeit nicht weniger als 18 fürchterliche Ausbrüche gehabt 
hat, in grauer, ſtarrer, toter Stille und Einſamkeit (ſ. Abbildung 
S. 81). 

Ein Blick für uns im heulenden Sturme einſam da droben 
über einer ganzen Welt Stehende, der uns aufs tiefſte zugleich 
ergriff und erſchütterte. Gähnte doch dazu unmittelbar hinter 
uns der furchtbare Höllenſchlund, aus dem ſich vom September 
1845 bis in den April 1846 ein 30 m hoher und 2 Meilen 
breiter glühender, alles vernichtender Lavaſtrom meilenweit ins 
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Land hinein ergoß, aus dem ſich damals eine Feuer- und 
Rauchſäule von über 4000 m Höhe erhob, und deſſen ausge- 
worfene Aſche vom Sturme bis nach den 140 geographiſche 
Meilen entfernten Orkneys geführt wurde! Wahrlich ein Gefühl 
des Grauſens und Entſetzens, daß mich die Erinnerung daran 
noch heute erſchauern macht, und ein Blick fo groß, jo wunder- 


G. Küchler phot. 
Blick von der Hekla nach Südoſt. 


bar und ſo gewaltig, daß ich ihn nie im Leben wieder von 
meinen Augen bannen können werde! — 


Aber wir mußten Abſchied nehmen; denn die eiſige Kälte 
ging uns durch Mark und Bein, und in großen Sätzen eilten wir 
nun das weſtliche ſteile Schneefeld hinunter (f. Abbildung S. 82), 
um einmal bei langſamem Abſtiege nicht etwa zu Falle und ins 
Gleiten und zum anderen wenigſtens einigermaßen wieder in 
Wärme zu kommen. Nach einundeinhalber Stunde langten wir 
unter einer letzten Kletterpartie über den hohen Lavaſtrom wieder 
in dem geſchützten Felskeſſel bei unſerem Führer und den Pferden 
an, die, wie erſtarrt, noch an derſelben Stelle ebenſo ſtumm und 
traurig daſtanden, wie wir ſie verlaſſen hatten. Hier hielten wir 
kurze Raſt, um unſerem Bauern gebührenden Bericht über unſere 
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Erlebniſſe zu erſtatten, und dann ging es zu Pferde zunächſt wieder 
etwas bergauf, nochmals im Sturme um den ſchon einmal umrittenen 
Aſchenhügel herum, über das letzte Schneefeld (ſ. Abbildung S. 83) 
im Zickzack ſteil abwärts und ſchließlich in geſtrecktem Galopp über 
das weite, von Geſteinstrümmern bedeckte Aſchenfeld, ſo daß die 
Schieferſtücke unter den Hufen der Pferde klirrend nach rückwärts 
flogen, bis wir wieder in der weiten Senkung etwas Gras er- 
reichten, an dem wir die armen verhungerten Gäule ſich eine 
Stunde lang gütlich tun ließen, während wir uns im Moos- 
beerengebüſche lagerten und ich meine Aufzeichnungen im Notiz 
buche vervollſtändigte. 

Nach einem etwas kürzeren Rückwege von im ganzen etwa 
vier Stunden gelangten wir wieder an die weſtliche Ränga, die 
wir nun ſchon zum dritten Male durchritten, und erreichten abends 
gegen neun Uhr unſeren Hof Galtalækur wieder. Sobald wir abge- 
ſattelt hatten, konnten wir nicht umhin, uns vor dem Abendeſſen von 
der Wieſe öſtlich vom Hofe aus die ſchlimme Hekla nochmals zu 
betrachten, die, jetzt völlig nebelfrei, ſo friedlich auf uns herabſchaute, 
als ob uns da droben gar nichts geſchehen wäre, ſo daß ich raſch 
meinen auf dem gefahrvollen Anſtiege ſo übel mitgenommenen 
photographiſchen Apparat nochmals aufzuſtellen eilte, um in der 
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C. Küchler phot. 
Blick in einen Krater der Hekla vom weſtlichen Schneefelde. 


Die letzten Schneefelder an der Hekla. 


Abendbeleuchtung glücklicherweiſe noch eine recht gute Aufnahme 
des Vulkans zu erzielen. 


Die nach dem Abendeſſen übrigen Stunden bis gegen Mitter- 
nacht gaben mir in der Unterhaltung mit meinem Freunde Bjarni 
und dem Bauern von Galtalsekur über das, was wir an dieſem 
Tage erlebt hatten, in Erinnerung der entſetzlichen Verwüſtung, 
die ich vom Gipfel des furchtbaren Vulkans aus meilenweit ins 
Land hinein geſchaut, und im Gedanken an die ſich Tagereiſen 
weit nach allen Richtungen erſtreckenden Einöden, über die mein 
Blick von da droben bis an die fernſten Gletſcher geſchweift war, 
noch Anlaß zu mancherlei Betrachtungen über das wackere Bruder- 
völkchen auf der rauhen Polarinſel. Fortwährend von den gefahr— 
drohendſten Naturmächten umgeben und dennoch von einer innigen 
Liebe zu der heimatlichen Scholle erfüllt, hält es ſeit ſchon mehr 
als einem Jahrtauſend unentwegt da droben aus und hat ſich 
ſeit den älteſten Zeiten bis auf den heutigen Tag durch Sturm 
und Eis der Polarnacht ſelbſt den Sonnenblick der Poeſie zu 
wahren gewußt, einer Poeſie, wie ſie ſo groß, ſo ſchön und reich 
vielleicht nur noch unſer deutſches Volk aufzuweiſen vermag. 

Wie iſt es nur möglich, wird man hier vielleicht fragen, daß 
dieſe Menſchen, von denen doch ſo viele im Auslande ſtudiert 
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und ſich die höchſte Bildung erworben, von denen ſo viele die 
Naturſchönheiten anderer Länder und alles das, was das Leben 
in der großen Welt draußen bieten kann, kennen gelernt haben, 
immer wieder nach ihrer von Schnee und Eis ſtarrenden und 
von unterirdiſchen Feuersgluten bedrohten weltfernen Inſel zurück⸗ 
kehren, um dort ihre Tage zu beſchließen? — Da ſitzt z. B. der 
einſame Bauer von Galtalsefur, fern von aller Kultur, in feiner 
kleinen grünen Oaſe inmitten einer meilenweiten Wildnis, dicht 
am Fuße eines der fürchterlichſten Vulkane der Erde, der ſeine 
Tätigkeit jeden Tag wieder beginnen, ſeinen ärmlichen Hof durch 
eine gewaltige Erderſchütterung im Nu in Trümmer ſtürzen kann, 
um ihn ſelbſt, der entſetzt mit den Seinen zu flüchten verſucht, 
mit feinen feurig-flüſſigen Lavaſtrömen doch noch einzuholen und 
im Augenblicke Klafter tief unter dieſen zu begraben.“) Was hält 
dieſen Mann hier? Weiß er überhaupt etwas von einem be- 
quemeren, ſchöneren Leben in der Welt da draußen? Hat er 
jemals etwas davon geleſen, daß es auch noch eine Natur gibt, 
die im Vergleiche mit dieſer furchtbar wilden Einſamkeit geradezu 
ein Paradies genannt werden könnte? — Ja, kann er denn über- 
haupt leſen und ſchreiben? Wer hat es ihn dann gelehrt? Und 
wie ſteht es um ſeine Kinder? Werden die jemals zur Schule 
geſchickt, um etwas zu lernen? Oder wachſen dieſe armen Leute 
in ihrer Wildnis in Unwiſſenheit und Unkenntnis alles deſſen auf, 
was es außer ihnen und ihrer ärmlichen Hütte, ihren Pferden 
und Schafherden noch Air! der Welt gibt? 

Bei weitem nicht! Im Gegenteile, der Leſer wird erſtaunt 
ne und . ſogar ungläubig den Kopf ſchütteln, wenn ich 


) Während ich diefe Zeilen ſchreibe, melden mir die isländiſchen Zei⸗ 
tungen, daß bereits im November 1905 ſo gewaltige Erdſtöße in der Nähe 
der Hekla verſpürt wurden, daß die Bewohner von Nefrholt, jenes Hofes, in 
dem wir bei unſerer Ankunft an der Hekla keine Unterkunft fanden, über 
Hals und Kopf flüchteten. — Die Zeit, in der man einen erneuten Ausbruch 
des Vulkans erwartet, iſt ja wieder da, und ich ſchaue deshalb mit den guten 
Leuten, die ich da droben kennen gelernt habe, voller banger Beſorgniſſe der 
Zukunft entgegen. 
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ihn, ohne irgendwie übertreiben zu wollen, verfichere, daß ein auf- 
geklärterer Bauernſtand als der isländiſche, eine tiefere Allgemein- 
bildung, eine genauere Kenntnis der vaterländiſchen Geſchichte, 
eine geſundere Lebensanſchauung vielleicht nirgends auf der Welt 
zu finden ift als unter dieſem unſeren kleinen germaniſchen Bruder- 
volke da droben am Polarkreis! 

Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß es auf dem Lande draußen bei 
der oft meilenweiten Entfernung der Höfe voneinander Schulen 
nicht geben kann. Solche haben außer Reykjavik und den übrigen 
drei Städten der Inſel — Isafjördur im Nordweſtlande, Akureyri 
im Nordlande und Seydisfjördur im Oſtlande — nur noch die 
wenigen Hafenorte und einige der am dichteſten bevölkerten Be— 
zirke aufzuweiſen, — im ganzen etwa 30 an Zahl. Aber dafür 
ſind in allen Gegenden, wo keine Schule beſtehen kann, die Eltern 
ſtreng angewieſen, ſelbſt ihre Kinder Leſen, Schreiben und Rechnen 
zu lehren, und die Geiſtlichkeit führt die Aufſicht darüber, daß 
dies auch in hinlänglicher Weiſe geſchieht, inſofern als der Pfarrer 
kein Kind ſeines Kirchſpieles konfirmieren darf, das nicht einen 
gewiſſen vorgeſchriebenen Grad von Kenntniſſen erreicht und neben 
dem wenigen Religionsunterrichte ſeitens der Eltern feinen eigenen 
Konfirmandenunterricht genoſſen hat. Überdies gibt es auch 
einige Wanderlehrer, welche das Land durchziehen, ſich auf einem 
einen gewiſſen Mittelpunkt bildenden Hofe einige Wochen lang 
aufhalten und dort die Kinder mit denen der nächſtwohnenden 
Bauern, die täglich herbeigeritten kommen oder bei ſchlechtem 
Wetter vielleicht auch einige Tage dableiben, gemeinſchaftlich unter- 
richten. 

Aber das iſt bei weitem nicht alles, was für die Volksbildung 
geſchieht. Die aus den vier Städten und einigen anderen Poſt— 
orten ausgehenden reitenden Poſtboten bringen jedem Bauern, und 
wenn es auf den entlegenſten Hof auch nur einmal im Viertel⸗ 
jahre wäre, mehrere Zeitungen und Zeitſchriften, die dann wochen⸗ 
lang mit Eifer ſtudiert werden. Erſcheinen doch auf Island 
gegenwärtig nicht weniger als etwa ein Dutzend Wochenblätter, 
davon in Reykjavik allein fünf, und ungefähr ein Viertelhundert 
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Monats⸗ oder Vierteljahresſchriften, die auf die verſchiedenſte Art 
Aufklärung und allgemeine Kenntniſſe zu verbreiten ſuchen. Dazu 
beſitzt faſt jeder Bauer wenigſtens einige Bände der alten Isländer⸗ 
ſagas, die er ſo oft geleſen hat, daß er ſie meiſt auswendig kennt, 
ſowie die Liederſammlungen ſeiner gefeiertſten Dichter; und an den 
langen Winterabenden ſitzt man beiſammen und ſucht fich im Rezi- 
tieren der ſchönſten Gedichte und der prächtigſten Kapitel der alten 
Sagas gegenſeitig zu überbieten. Oder man dichtet auch ſelbſt 
im Wettkampfe; denn die Isländer beſitzen faſt alle die Gabe, in 
größter Schnelligkeit Verſe zu ſchmieden, oft mit den ſchwierigſten 
Anfangs⸗, Binnen⸗ und Endreimen, und das Kunſtſtück des im 
Wettdichten Folgenden iſt es dann, die letzten Reime der eben ge— 
hörten Verſe aufzugreifen und in ſeinen eigenen Verſen weiterzuführen. 

Die Menge der in Island alljährlich erſcheinenden Bücher, 
ſeien es Dichtungen der zahlreichen begabten Lyriker unter dem 
Volke, ſeien es Überſetzungen ausländiſcher Dichterwerke, Reiſe⸗ 
beſchreibungen, aufklärende Schriften, wiſſenſchaftliche Abhand⸗ 
lungen u. a. m., iſt ſo groß, daß der früher ſchon einmal erwähnte 
„Islandsfreund“ Prof. Willard Fiske berechnet hat, daß auf Is⸗ 
land mit ſeinen 80000 Einwohnern verhältnismäßig fünfundzwanzig⸗ 
mal ſo viel gedruckt wird wie unter jedem anderen Literaturvolke 
der Welt. Beſtehen doch eigens mehrere Geſellſchaften, allen voran 
die „Isländiſche Literaturgeſellſchaft“ ſeit 1816 und die „Geſell— 
ſchaft der Volksfreunde“ ſeit 1869, die es ſich zur Aufgabe gemacht 
haben, durch Herausgabe und Verbreitung von Werken ſowohl all- 
gemeinverſtändlichen wie wiſſenſchaftlichen Inhalts und Zeitſchriften 
Aufklärung und Bildung zu verbreiten; ja haben es doch ſogar 
einzelne Männer unternommen, auf ihre eigenen Koſten die be— 
liebteſten Bücher in guten und dabei möglichſt billigen Volksausgaben 
herſtellen zu laſſen und zu verbreiten, wie vor allen Dingen der 
hochverdiente Buchhändler Sigurður Kriſtjänsſon in Reykjavik, der 
die geſamten Isländerſagas in 40 tadellos redigierten und aus⸗ 
geſtatteten Bänden hat neudrucken laſſen und neuerdings ſogar 
mit einer Volksausgabe ſowohl der älteren wie der jüngeren Edda 
beſchäftigt iſt. 
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Wenn man dazu noch die Volksbibliotheken und Leſevereine 
in Betracht zieht, die allenthalben im Lande beſtehen, ſo wird es 
auch dem Fernſtehenden leicht verſtändlich werden, daß auf dem 
weltfernen Island bei der großen Armut des Landes und den 
ungeheuren Schwierigkeiten des Verkehrs weit mehr geſchieht, um 
allgemeine Bildung und Aufklärung zu verbreiten, als unter den 
meiſten übrigen Kulturvölkern; und außer den Hochſchulen Reyk⸗ 
javiks tragen auch noch die beiden Realſchulen des Landes, ein 
Lehrerſeminar, mehrere Landwirtſchaftsſchulen, höhere Töchter⸗, 
Haushaltungs⸗ und Nadelarbeitsſchulen, eine Handelslehranſtalt, 
eine Navigationsſchule u. a. m. dazu bei, nicht nur Allgemein-, 
ſondern auch eine tüchtige Fachausbildung zu vermitteln, die bei 
der Herkunft der Schüler aus allen Landesteilen wiederum der 
geſamten Bevölkerung zu gute kommt. i 

So erfährt und weiß auch der einfachſte Bauer auf dem ent- 
legenſten Hofe etwas davon, wie es in der großen Welt draußen 
zugeht; ſo vertreibt er ſich die Zeit mit der Lektüre der beſten 
Werke der großen Männer ſeines Volkes; ſo wird er bei ſeinem 
Drange, noch mehr über das zu erfahren, was er gelejen'hat, oft 
ſelbſt zu ernſten Studien veranlaßt; und ſo ſcheint ihm, ein halber 
Dichter wie er iſt, die weite Wildnis um ihn nicht mehr öde und 
verlaſſen. An den wilden Lavagebilden, in denen ſeine durch die 
zahlloſen isländischen Volksſagen angeregte Phantaſie die verſchie⸗ 
denartigſten Geſtalten zu erblicken glaubt, an den hochragenden 
Gletſchern, an ſeinen grünen Matten hängt er mit unerſchütter⸗ 
licher, zäher Liebe: haben doch auf demſelben Fleckchen Erde ſchon 
ſeine Väter und Urväter geſeſſen, führt doch ſein Hof, wenn er 
auch nach manchem Erdbeben neu aufgebaut werden mußte, noch 
den alten ehrwürdigen Namen, den er ſchon in den uralten Sagas 
trägt, ruhen doch hier in der Nähe die Gebeine ſeiner Vorfahren, 
die er bis in die früheſten Geſchlechter zurück verfolgen und auf⸗ 
zuzählen vermag. Darum eben bleibt er unentwegt auf ſeiner 
Scholle ſitzen und ſingt mit einem feiner beſten Dichter“): 

) In Jón Th. Thöroddſens Gedicht „Island“; überſetzt von Poeſtion 
in ſeinen „Eislandblüten“, Leipzig u. München 1905. 
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„Wie herrlich iſt doch unſer Land 

Am ſchönen Sommertage! 

Da prangt der Buſch im Laubgewand, 
Die Herde ſpringt im Hage; 

Das Tal erhebt ſein Auge blau 

Zum Sonnenlicht, dem holden; $ 

Das Grasfeld glänzt, es grünt die Au, 
Die Wellen blinken golden. 

Und ſchön iſt auch im Winterkleid 
Dies Land der weißen Firne, 

Wenn hell des Nordlichts Goldgeſchmeid 
Ihm abends kränzt die Stirne; 

Wenn auf das Eis herniederblinkt 
Das Flimmerlicht der Sterne 

Und Elfen tanzen, daß es klingt 

In weiter Bergesferne. 

O Land, das unſern Vätern Ruh' 

In deinem Schoß gegeben, 

Das an den Bautaſteinen du 

Erweckſt ein neues Leben: 

Schön' Vaterland, für das wir glüh'n, 
Gott ſchütz' dich und die Deinen, 
Solang' noch Blumen um uns blüh'n, 
Am Himmel Sterne ſcheinen!“ — — 


Derartig oder doch ähnlich waren die Betrachtungen, die ich 
damals am ſpäten Abende auf dem einſamen Galtalæfur mit 
meinen beiden treuen Führern auf die Hekla pflog, und die ich 
auch meinen Leſern nicht vorenthalten zu dürfen glaubte. Aber 
damit war es auch Mitternacht und höchſte Zeit geworden, daß 
wir nach all den Anſtrengungen des Tages endlich zur Ruhe 
kamen, um nach einem erquickenden Schlafe wenn auch wieder auf 
hartem Lager am nächſten Morgen auf friſchen Pferden weſtwärts 
weiterzureiten. Und wenn wir auch noch an dieſem Tage aus der 
von den Feuerſtrömen der Hekla arg verwüſteten Gegend heraus⸗ 
gelangten, ſo konnten wir ihre ſchneebedeckte Haube doch noch zwei 
Tage lang bis an den Großen Geyſir hinter uns in die Wolken 
ragen ſehen, um beim Schauen all der neuen großartigen Natur⸗ 
wunder nicht ſogleich zu vergeſſen, was wir da droben erlebt hatten. 


Viertes Kapitel. 
An den Heißen Springquellen von Baufadalur. 


trübes, ſtürmiſches Wetter, als wir am 1. Juli früh 

neun Uhr aus Galtalekur, unſerem Standquartiere 
für die Beſteigung der Hekla, aufbrachen, um in zweitägigem Ritte 
endlich die berühmten Heißen Quellen von Haukadalur, mit 
dem weltbekannten Großen Geyſir an ihrer Spitze, zu erreichen. 
Bald lag das ſchöne grüne Wieſenland, inmitten deſſen der Hof 
Galtalækur gelegen ift, und das nach unſerem langen Ritte durch 
die ſchaurige Einöde ſo erfriſchend auf uns eingewirkt hatte, hinter 
uns, und wieder dehnte ſich vor uns eine weite, öde, totenſtille 
Sandwüſte. 

In geſtrecktem Galopp, förmlich getrieben von dem hinter 
uns herfegenden Sturme, der zu unſerer großen Beſorgnis faſt 
undurchſichtige braune Sandwolken neben und vor uns Himmel- 
hoch emporwirbelte, jagten wir in nordweſtlicher Richtung dahin, 
den vor uns hinſtürmenden ledigen Pferden dicht auf den Ferſen 
folgend, um ſie ja nicht aus den Augen zu verlieren, bis unſerer 
Jagd plötzlich durch einen zwar kleinen, aber infolge feines über- 
hängenden erdigen und allenthalben abgebröckelten Ufers gefähr⸗ 
lichen Fluß in der Nähe des wieder von etwas dürftigem Grün 
umgebenen Hofes Leirubakki Einhalt getan wurde. Nach längerem 
Suchen fanden wir glücklich eine Furt, ließen den ärmlichen Hof 
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rechts von uns liegen und jagten dann wiederum durch eine nicht 
enden wollende Sandſtrecke weiter auf die vor uns aufſteigenden 
Höhen des Skarösfjall zu, das wir an feinem Südende umritten, 
um bald darauf an die breite, tiefe und reißende Pjörsä zu ge- 
langen, die wir bereits am zweiten Tage unſerer Reiſe weit im 
Süden auf einer hohen Brücke hatten überſchreiten können. 

Zum Glücke hatten wir bei unſerem Wüſtenritte die Richtung 
nicht verfehlt und ſahen uns gerade gegenüber, auf dem jenſeitigen 
Ufer, den Fährhof Pjörsärholt liegen, aus dem nach langem 
Rufen und Tücherſchwenken von unſerer Seite endlich der Bauer 
herunter an den Strom kam, um uns in ſeinem lecken Boote über⸗ 
zuholen. Aber dieſer Flußübergang ſollte uns nicht weniger als 
volle zwei Stunden koſten. Die Pferde, die ſich doch bei unſeren 
zahlloſen großen Flußübergängen im Stromgebiete des gefürchteten 
Markarfljöt im Süden ſo tapfer gezeigt hatten, kehrten, als ſie 
von der gewaltigen Strömung mitten im Fluſſe ſtromabwärts ge⸗ 
riſſen wurden, zu unſerem Schrecken um und kletterten weit ſüdlich 
von uns wieder auf das diesſeitige Ufer. Nachdem wir ſie nach 
langem Laufen zurückgeholt und ich ſie, ſo weit als möglich in 
den Fluß hinauswatend, mit Peitſchenſchwenken, Hollarufen und 
hinter ihnen hergeworfenen Steinen dem mit dem Sattelzeug voraus⸗ 
fahrenden Boote nachzutreiben geſucht hatte, machten ſie mit Aus⸗ 
nahme meines tapferen kleinen Schwarzen, der ſich wacker durch 
die hochgehenden Wogen hinüberarbeitete, vor der gefährlichen 
Strömung doch zum zweiten Male Kehrt, ſo daß wir ſie ſchließlich 
in noch zweimaliger Überfahrt unter den äußerſten Anſtrengungen 
an den Halfterſtricken hinter uns herzerren mußten. Glücklich 
drüben angelangt, wärmten wir uns, da inzwiſchen peitſchender 
Regen eingeſetzt hatte und wir auch im Strome naß geworden 
waren, in dem ärmlichen Hofe mit heißem Kaffee einigermaßen 
aus, und dann ging es in unaufhörlich ſtrömendem Regen, den 
nach dem letzten großen Erdbeben von 1896 erſt neu aufgebauten 
Hof Störinüpur des bekannten Pſalmendichters Valdimar Briem 
weit rechts liegen laſſend, durch grasbewachſenes hügeliges Land 
in faſt nördlicher Richtung weiter. 
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Am Spätnachmittage erreichten wir den in einer weiten Tal⸗ 
ſenkung gelegenen wohlhabenden neuen Hof Hæll, wo wir, während 
es draußen in Strömen goß und ſtürmte, bei den außerordentlich 
liebenswürdigen Bauersleuten nahezu zwei Stunden raſteten und — 
man denke, in dieſer Weltabgeſchiedenheit! — mit Schokolade, Kaffee, 
in aller Schnelligkeit eigens für uns friſchgebackenen Kuchen, ein⸗ 
gemachten kaliforniſchen Birnen und ſogar Havannazigarren aufs 
köſtlichſte bewirtet und wiederholt zum Dableiben gedrängt wurden. 
Ich für meine Perſon hätte dieſes liebenswürdige Anerbieten am 
liebſten auch angenommen; denn der an die Fenſter peitſchende 
Regen lockte mich durchaus nicht wieder hinaus, der alte freund— 
liche Vater, Einar Geſtsſon, war ein überaus liebenswürdiger, ge⸗ 
ſprächiger Herr, und der Hof ſelbſt war der ſchönſte, den ich bis- 
her geſehen hatte. Ganz aus Holz erbaut und mit Wellblech 
beſchlagen, hatte das Wohnhaus ſchon von weitem den beſten 
Eindruck auf mich gemacht, und die mit einem bequemen Sofa, 
einem echten Mahagonitiſche, mit Pianino, Schreibtiſch, Bücher— 
geſtell u. a. m. ausgeſtattete und mit Gemälden, Photographien 
und Nippſachen geſchmückte „gute Stube“ im oberen Stockwerke, 
in der wir ſaßen, war ſo urgemütlich und nach meinem Geſchmacke, 
daß ich tagelang hätte hierbleiben mögen. Vor allen Dingen lockte 
mich jedoch das gleichfalls im Obergeſchoſſe gelegene Gaſtzimmer, 
in das man mich geführt hatte, um mir nach unſerem Ritte durch 
Sandwolken und Regenschauer zunächſt ein menſchenwürdigeres Mug- 
ſehen verleihen zu können; denn dort hatte ich nicht nur ein ſchönes, 
friſches Daunenbett, einen funkelnagelneuen Waſchtiſch mit präch- 
tigem Geſchirr, die von mir ſo geſchätzten Frottierhandtücher und 
alles zur Bequemlichkeit Dienende vorgefunden, ſondern das Ganze 
war mir gleichſam wie ein kleines Prunkgemach erſchienen, in dem 
ich am liebſten einmal ein paar Tage tüchtig ausgeſchlafen hätte, 
ſtatt immer und ewig durch Wind und Wetter ohne Raſt und 
Ruh' weiterzuſtürmen. Aber all mein Sehnen und meine bitten⸗ 
den Blicke an meinen Freund halfen mir nichts; denn leider 
mußten wir weiter, wenn auch das Wetter ſo ſchauderhaft war, 
wie es nur ſein konnte, da wir ſonſt drei Tage bis an den 
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Großen Geyſir gebraucht hätten und noch gewaltige Landes— 
ſtrecken vor uns lagen, die innerhalb der nächſten zwei Wochen 
durchritten werden ſollten. 

So begleitete uns denn der über unſere Abreiſe gleichfalls 
betrübte Sohn des Hauſes, Eirikur, ein früherer Schüler meines 
Freundes Bjarni, nach unſerem zweiſtündigen Aufenthalte durch 
das aufgeweichte Wieſengelände weiter, an dem Hofe Hlíð vorüber, 
hinunter in das prächtige Tal der großen Laxá, die wir durch⸗ 
reiten mußten, und von da ununterbrochen bergauf durch eine 
äußerſt gefahrvolle, völlig pfadloſe Sumpfgegend, welche — ein 
ganz eigenartiges Stück Romantik — rings von zahlloſen ein- 
zelnen hohen Baſaltzinnen der ſonderbarſten Formationen umgeben 
war. An der kleinen heißen Quelle Hrunalaug vorüber erreichten 
wir endlich ſpät abends den einſam gelegenen Pfarrhof Hruni, 
von dem aus wir es noch in der Abenddämmerung allenthalben 
in dem weiten Gelände von heißen Quellen dampfen ſahen, und 
wo wir bei dem eben erſt eingezogenen neuen Pfarrer die gaſt⸗ 
lichſte Aufnahme und Unterkunft für die Nacht fanden. 

Der gute Herr Paftor, Kjartan Helgaſon, ein alter Shul- 
kamerad meines Freundes Bjarni, befand ſich freilich in einer 
üblen Lage, als wir ihm da ſo unverſehens hereingeſchneit kamen. 
Denn er war ſelbſt erſt vor nur wenigen Tagen aus dem Weſt⸗ 
lande hier eingetroffen und mußte ſich vorderhand mit ein paar 
ärmlichen, ihm einſtweilen noch von der Witwe ſeines Vorgängers 
hinterlaſſenen Möbeln behelfen. Es ſah deshalb recht kahl und 
leer in dem ganzen Hauſe aus, und ich bin heute noch in Zweifel 
darüber, ob der um uns müde Reiſende ſo beſorgte freundliche 
Herr, der uns beiden zu unſerer Überraſchung wirkliche Betten 
anwies, jene Nacht nicht etwa gar auf ein paar Truhen oder 
einer Holzbank, wie ich ſie in einem der ſonſt gänzlich leeren Zimmer 
des Erdgeſchoſſes ſtehen ſah, geſchlafen hat. Seine eigenen Möbel 
waren noch aus dem Weſtlande unterwegs, und wann ſie eintreffen 
würden, davon hatte er ſelbſt keine Ahnung. Denn ein ganzer 
Möbeltransport auf Island iſt durchaus nichts Leichtes, wenn 
man bedenkt, daß jedes einzelne Stück auf Pferderücken befördert 
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werden muß, daß die Pferde damit auch die zahlloſen Flußläufe 
paſſieren müſſen, und daß die gewiß Stück für Stück teuer genug 
erworbenen Gegenſtände auf dem weiten Wege Wind und Wetter 
völlig preisgegeben ſind. Wie viele Tage mag damals wohl des 
Herrn Pfarrers ganzer Haushalt unterwegs geweſen, und in 
welchem Zuſtande mag er ſchließlich auf Hruni angekommen ſein! 
Denn ſo große, ſchwerbeladene Karawanen, die von einer Menge 
Menſchen begleitet werden müſſen, können natürlich nur äußerſt 
langſam vorwärts gelangen; und ſtellt ſich ihnen gar ein tiefer, 
reißender Strom in den Weg, an dem die Möbel abgeladen, auf 
ein Fährboot gebracht, übergefahren, wieder ausgeladen und den 
Pferden aufs neue aufgepackt werden müſſen, ſo vergeht wohl oft 
ein ganzer Tag allein darüber, über einen einzigen Fluß zu ge- 
langen, ſo daß der ganze Umzug unter Umſtänden wochenlange 
Zeit beanſpruchen kann. 

Das ift, wo fih kein Transport zur See bewerkſtelligen läßt, 
ein unabänderlicher Übelſtand, den unſer liebenswürdiger Gaſtgeber 
auch aufs ſchmerzlichſte zu empfinden ſchien; denn ich glaubte aus 
ſeinen Worten wirklich Bangigkeit darüber entnehmen zu können, 
wie er wohl all die ihm teuren Sachen bei dem entſetzlichen Wetter, 
das gerade an jenem Tage herrſchte, wiederſehen würde. Aber, 
wie geſagt, er tat in ſeinem faſt noch leeren neuen Heime alles 
für uns, was er nur tun konnte, und ich habe ſelten ſo prächtig 
geſchlafen wie gerade bei ihm, da er mir — o Erfüllung meiner 
Sehnſucht! — ein herrliches Daunenbett anwies, in dem ich förm— 
lich verſank, und deſſen Überdecke kaum mehr als ein Kilogramm 
gewogen haben kann. Damals habe ich die Isländer wirklich um 
nichts mehr beneidet als um ihre Eidergänſe, welche ihnen die koſt— 
baren Daunen liefern, dafür aber auch, wie z. B. auf dem Inſel⸗ 
chen Viðey vor Reykjavik, geſchont und gehütet und bei Strafe 
nicht geſchoſſen werden dürfen. Das war für mich freilich ein 
ganz anderes Nachtlager als auf Galtalæfur am Fuße der Hekla, 
wo mir mein Bett gleichſam wie mit Pferdeſätteln, ſchmutziger Wäſche, 
altem Schuhwerk und allem möglichen anderen gepolſtert vorkam, 
das man nirgends anderswo geeigneter hatte unterbringen können; 
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und heute noch denke ich mit Dankbarkeit der ſo überaus großen 
Gaſtfreundlichkeit des liebenswürdigen Herrn Pfarrers von Hruni, 
der ſich damals unter den mißlichen Verhältniſſen um meinetwillen 
gewiß ſelbſt allerlei Entbehrungen auferlegt haben mag. 


Am nächſten Tage, einem Sonntage, brachen wir mit dem 
Herrn Pfarrer ſelbſt, der in einer drei Stunden entfernten, zu 
ſeinem Kirchſpiele gehörenden Kirche zum erſten Male zu predigen 
hatte, bereits früh acht Uhr aus Hruni auf und ritten, zunächſt 
wieder durch Wieſen- und Sumpfgelände, bald bergauf, bald bergab, 
dann durch eine wildromantiſche Felsgegend und, die kleine Laxá 
paſſierend, ſchließlich durch ſteinichtes Flachland in nordöſtlicher Ridh- 
tung weiter, bis wir gegen Mittag in hellſtem, warmen Sonnen- 
ſcheine den ärmlichen Hof Tüngufell mit einer ebenſo ärmlichen 
Kirche erreichten, wo wir von unſerem freundlichen Gaſtgeber Mb- 
ſchied nehmen mußten. 

Wir hatten erſt beabſichtigt, ſeine Gaſtfreundſchaft wenigſtens 
einigermaßen dadurch zu belohnen, daß wir, um das winzige Kirch⸗ 
lein füllen zu helfen, ſeine Predigt mit anhörten. Darum ſattelten 
wir ab, trieben unſere Pferde zur Weide und ließen uns dann 
von dem Bauern, der zugleich den Küſterdienſt verrichtete, fürs 
erſte mit zu einer Taſſe Kaffee in ſeinen Hof nötigen. In der 
Stube hatte der Herr Paſtor inzwiſchen ſeine Ledergamaſchen und 
die Reithoſe abgelegt, unter der zu meinem Erſtaunen die weihe— 
vollere ſchwarze Hoſe zum Vorſcheine kam, und kleidete ſich nun 
mit Hilfe der Bäuerin in den langen Talar und die breite weiße 
Halskrauſe. Auf dem Bettrande an dem einzigen Fenſter des die 
ganze Hütte ausmachenden Wohn- und Schlafzimmers ſitzend, konnte 
ich beobachten, wie der Bauer unterdes aus der Kirche alle mög— 
lichen durchaus nicht hineingehörenden Gegenſtände herausſchleppte, 
und wie von verſchiedenen Seiten Männlein und Weiblein, junge 
und alte, herbeigeritten kamen, um dem Gottesdienſte beizuwohnen. 
Sie alle ſchirrten ab und belegten mit den Sätteln der Länge nach 
den ganzen Erdwall, der das Kartoffelgärtchen des Bauern um— 
gab; die Frauen und Mädchen ſtreiften die langen Reitkleider ab 
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und banden über das darunter zum Vorſchein kommende Sonntags- 
gewand die in Island allgemein übliche himmelblaue Schürze; die 
Zöpfe wurden gleich unter freiem Himmel friſch aufgeſteckt und das 
beim Reiten wohl locker gewordene kleine Mützchen mit der lang 
herabhängenden ſchwarzen Quaſte wieder befeſtigt. Dann kamen 
ſie alle herein, begrüßten den neuen Herrn Pfarrer, nahmen alle 
der Reihe nach auf den Betträndern Platz, und ſie alle erhielten, 
wie zuvor fon der Herr Pfarrer und wir, ihre Taſſe Kaffee 
nebſt einem zuſammengewickelten, tüchtig gezuckerten Pfannen⸗ 
kuchen. 

Über alledem war aber ziemlich viel Zeit vergangen, und 
als der Bauer endlich gegen ein Uhr das kleine Glöckchen an 
der Kirche zu läuten begann, das zum Erbarmen blechern kaum 
zweihundert Schritte weit klingen konnte, machte mein Freund, 
der wohl wußte, welchen Ritt wir noch vor uns hatten, ein ſo 
bedenkliches Geſicht wegen des Kirchganges, daß wir den guten 
Herrn Paſtor ſchließlich baten, es uns nicht übel zu nehmen, wenn 
wir uns doch lieber wieder auf den Weg machten. Freundlich 
reichte er uns die Hände und wünſchte uns alles Gute auf unſere 
weitere Reiſe; und während er, von all ſeinen Gemeindekindern ge— 
folgt, nach der Kirche ſchritt und den Gottesdienſt begann, deſſen 
erſten Geſang wir noch mit anhören konnten, ſattelten wir aufs 
neue unſere Pferde, ſchwangen uns in den Sattel und ritten un- 
dankbar und wie die Heiden davon. 


Schon während der ganzen letzten Strecke bis Tüngufell 
hatten wir in weiter Ferne die ſchneebedeckten vielgezackten Jarls- 
hettur mit dem eisgekrönten Bläfellsjökull im Hintergrunde vor 
uns glänzen ſehen; links von uns wälzte die breite Hvítá, einer 
der waſſerreichſten Ströme Islands, ihre Fluten ſüdwärts; und 
jenſeit dieſer konnten wir in der Ferne bereits deutlich das eigen— 
tümliche rötliche Gelände am Abhange des Laugafjall erkennen, 
in dem die berühmten heißen Quellen von Haukadalur liegen, 
deren weiße Dampfwolken wir denn auch hin und wieder auf- 
ſteigen ſahen. Ein kurzer Ritt über Steingeröll und durch einiges 


8 


Birkengeſtrüpp brachte uns von Tüngufell hinunter an das tief- 
liegende Bett der wild dahinbrauſenden breiten Hvítá, die 


D. Bruun pinx. 
Flußübergang im Boote. 


unſere Pferde diesmal, wenn auch gewaltig mit den Wellen 
kämpfend, ſofort mutig durchſchwammen, um das andere Ufer weit 
unten zu erreichen, während wir mit dem Sattelzeug wieder in 
einem zum Glücke vorhandenen Boote übergeſetzt wurden, bei der 
fürchterlich reißenden Strömung allerdings unter den äußerſten 
Kraftanſtrengungen der beiden Bootsleute und meines eigenen 
Führers (f. Abbildung oben). In fo ſchnellem Trabe, als dies bei 
dem entſetzlichen Steingeröll nur möglich war, ritten wir dann 
das rechte Ufer, immer höher über den Fluß emporfteigend, ſtrom⸗ 
aufwärts, bis wir nach anderthalber Stunde in der Ferne eine 
mächtige weiße Wand feinſten Waſſerſtaubes vor uns aufſteigen 
ſahen, um bald auch das donnernde Brauſen des dort in einem 
gewaltigen Falle in die Tiefe ſtürzenden Stromes an unſer Ohr 
ſchlagen zu hören. 

Wir waren am Gullfoss (d. i. „Goldfall“), einem der größten 
und prächtigſten Waſſerfälle Islands, angelangt, deſſen Gleichen 
ſonſt ganz Europa nicht aufzuweiſen hat, und den man mit Recht 
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neben dem Niagara zu den großartigſten Waſſerfällen der Welt 
zählt. Wir ſtiegen ab, ließen die Pferde in der Höhe graſen und 
kletterten dann die ſteilen Felshänge hinunter, um den ſchon aus 
der Höhe impoſant genug wirkenden Fall von einem in der Tiefe 
gelegenen Felsplateau aus in ſeiner ganzen überwältigenden Größe 
und Pracht aus nächſter Nähe zu bewundern. 

Unmittelbar über dem eigentlichen Falle ſchäumt die von 
Norden aus dem Hvítárvatn kommende und von zahlreichen 
Gletſcherſtrömen geſpeiſte Hvítá toſend über eine ganze Reihe 
wild zerklüfteter, zuſammen etwa 12 m hoher und 200 m breiter 
Felsterraſſen und ſtürzt dann, durch hohe Baſaltfelſen auf beiden 
Seiten eingeengt, donnernd und brauſend etwa 25 m tief in eine 
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Der Gullfoss der Hvítá. 


enge Felsſpalte (f. Abbildung oben), aus der infolge des un- 
geheuren Luftdruckes ununterbrochen jene dichte Wand feinſten 
Küchler, Unter der Mitternachtsſonne. zd 
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Die Hvítá in Baſaltfelſen eingeengt. 


Waſſerſtaubes gegen 100 m hoch emporſteigt, die uns ſchon von 
weitem ſichtbar und der ſicherſte Wegweiſer nach dem Falle ge— 
weſen war. Hatten uns ſchon an den erſten Tagen unſeres Rittes 
die Waſſerfälle der ſüdlichen Gletſcherwelt der Inſel mit Staunen 
und Bewunderung erfüllt, ſo ſtanden wir vor dieſer dicht vor uns 
dröhnend in die Tiefe brauſenden ungeheuren Waſſermaſſe, hinter 
deren von der Sonne beſchienenen Staubwänden nicht weniger 
als ſieben einzelne wunderbare Regenbogen ſich wie Brücken über 
den Fluß ſpannten, hingeriſſen, ſtarr und lange Zeit keines Wortes 
fähig. Und tief unter uns in dem engen Felsſpalt kochten und 
ziſchten die ſchäumenden ſchneeweißen Maſſen, ſtürzten ſie ſich wie 
in zornigem Kampfe wild durcheinander und ſchoſſen dann blitz— 
ſchnell durch die enge Kluft zwiſchen den hohen Baſaltfelſen davon 
(ſ. Abbildung oben), noch einundeinehalbe Stunde weiter ſüdwärts 
jene reißende Strömung bewahrend, durch die wir unſere armen 
Pferde hatten treiben müſſen und uns ſelbſt, wie geſagt, nur unter 
den äußerſten Kraftanſtrengungen im Boote hatten hindurcharbeiten 
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können. Es koſtete mich einen gewaltſamen Entſchluß, mich von 
dieſem wunderbaren Anblicke loszureißen, und es bedurfte wieder⸗ 
holten Drängens ſeitens meines Freundes, ehe ich, mich immer 
wieder zurückwendend, endlich zu Pferde ſtieg, um dem großartigen 
Falle den Rücken zu kehren. Die ſteilen Felshänge emporklimmend, 
erreichten wir bald die höchſte Höhe und ritten nun über Stein⸗ 
felder und durch eine völlig pfadloſe Sumpfgegend weſtwärts auf 
die in der Ferne vor uns dampfenden heißen Quellen von Hau⸗ 
fadalur zu, an denen wir nach langem Kreuz- und Querreiten in 
dem gefährlichen Sumpfgelände, zuletzt das zwar nicht breite, aber 
ziemlich tiefe Tüngufljöt paſſierend (f. Abbildung unten), abends 
gegen ſieben Uhr anlangten (f. Abbildung S. 100). 


Dieſe großen und berühmteſten Heißen Quellen des ſüd— 
lichen Island liegen in einer troſtloſen weiten Ebene, dem Hau- 
kadalur (d. i. „Tal der Habichte“), ſüdlich von dem Hofe gleichen 
Namens, dicht am Fuße des nicht ſehr hohen, völlig kahlen 
Laugafjall. Fern im Norden ift der eisbedeckte Blafellsjökull 
zu erkennen, und weit im Südoſten ſteigt über den zahlreichen 
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dazwiſchenliegenden düſteren Höhenzügen jenſeit der Hvítá die 
ſchneeige Haube der Hekla empor, von der wir hergekommen 
waren. Das Gebiet, innerhalb deſſen die ſämtlichen größeren 
und kleineren heißen Quellen, etwa 100 an Zahl, gelegen ſind, er⸗ 
ſtreckt ſich über etwa / km von Norden nach Süden und / km von 
Oſten nach Weſten. Der ganze infolge der ſchweflichten, kieſeligen 
und lehmigen Niederſchläge ſtellenweiſe rötlich-gelbe, ſtellenweiſe 
weißlich⸗graue Boden iſt allenthalben wie ein Sieb mit Löchern durch— 
ſetzt, in denen man es unaufhörlich kochen und brodeln hört, aus 
denen fauchend und ziſchend Dampfſtrahlen entweichen, und zwiſchen 
denen wiederum die einzelnen umfangreichen Baſſins der großen 
heißen Quellen liegen, in deren Nähe der Boden ſo heiß iſt, daß 
ich die Wärme durch die dicken Sohlen meiner Reitſtiefel hindurch 
recht angenehm empfinden konnte. Aber man ſchreitet zunächſt 
ängſtlich und beklommen durch dieſes Wirrwarr von Hexenkeſſeln, 
erſchreckt vor einem nach einem plötzlichen unterirdiſchen Stoße aus 
einer kaum ſichtbaren, nur fingerſtarken Offnung einem fauchend 
entgegenſprühenden Dampfſtrahle zurückſpringend oder den Fuß 
von einem kleinen Loche, in dem plötzlich ein offenbar durch Schlamm 
hindurchgurgelnder unheimlicher Laut hörbar wird, entſetzt zurück— 
ziehend, bis man ſich ſchließlich an das fortwährende Brodeln und 
Ziſchen um einen her gewöhnt und die anfängliche Furcht, durch 
den zerwühlten Boden hindurchzubrechen und unverſehens in 
kochenden Schlamm oder eine endloſe Tiefe ſiedenden Waſſers zu 
verſinken, von fih wirft. 

In unmittelbarer Nähe der heißen Quellen, an denen man 
früher im mitgeführten Zelte übernachten mußte, hat man in 
jüngſter Zeit ein hübſches kleines Gaſthaus errichtet, in dem wir 
es uns, nachdem wir unſere müden Pferde abgeſattelt und zur 
Weide getrieben hatten, recht gemütlich machten, da wir beiden 
die einzigen anweſenden Gäſte waren. Wenn wir auf unſerem 
bisherigen weiten Ritte auch im ärmlichſten und oft recht un- 
ſauberen Bauernhofe mit allem zufrieden geweſen waren, was man 
uns bieten konnte, ſo verſetzte uns das peinlich ſaubere Häuschen 
und vor allen Dingen die mit einem ſchneeweißen Tuche überdeckte 
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Abendbrottafel, an der man uns nach all dem ewigen Hammelfleiſch 
mit Schwarzbrot zu meinem Staunen konſervierten engliſchen 
Kalbsbraten mit köſtlichem Konſervengemüſe und leckerem Kompott, 
ja ſogar einen ausgewählten Nachtiſch und aromatiſch duftenden 
Kaffee vorſetzte, in die freudigſte Stimmung, die noch gehobener 
wurde, als uns der freundliche. Wirt, der von mir als ihm dem 
Namen nach wohlbekanntem alten „Islandsfreunde“ nicht einmal 
Bezahlung annehmen wollte, auch noch Zigarren brachte, die uns 
nach der ewig ſchnurrenden Tabakspfeife ein wahrer Genuß waren. 
Und das alles in dieſer weiten, toten Einöde, fern von aller 
Kultur, mitten in unſerem wochenlangen Wüſtenritte! Wir kamen 
uns nach all den mannigfaltigen Entbehrungen wie Fürſten vor 
und wähnten uns faſt in einem der feinſten Hotels mitten drin 
in der modernen Welt, als wir plötzlich recht gewaltſam aus 
unſerer Nachtiſchträumerei aufgeweckt und wieder an die Wirklichkeit 
der großen Wüſteneinſamkeit und Naturgewalten erinnert wurden, 
die um uns das Zepter führten. 

Dumpfe unterirdiſche Stöße wie fernes Donnerrollen ließen 
uns aufſpringen und mit einem Satze durch die offenſtehende Tür 
hinausſtürzen, um in eiligſtem Laufe dem Monarchen all der 
heißen Springquellen, dem Großen Geyſir, zuzueilen, der uns 
jetzt wohl eines der gewaltigſten Naturſchauſpiele der Welt vor⸗ 
führen wollte. Auf dem von dumpfdröhnenden unterirdiſchen 
Stößen und Schlägen erzitternden Boden vor dem 12—13 m 
hohen kegelförmigen, aus Kieſelſinterablagerungen entſtandenen 
Hügel (ſ. Abbildung S. 103), auf deſſen Höhe das faſt kreisrunde 
Becken des Großen Geyſir von 18—19 m Durchmeſſer und 1 m 
Tiefe gelegen iſt, machten wir Halt und warteten, aufs äußerſte 
geſpannt und vor Aufregung zitternd, der Dinge, die da kommen 
ſollten. Die unterirdiſchen Schläge dauerten fort und verſtärkten 
ſich; immer dichtere Dampfwolken ſtiegen aus dem ungeheuren 
Becken ſiedenden Waſſers empor, das über den hohen Rand zu 
fließen und, die Dampfwolken immer weiter verbreitend, nach allen 
Seiten über die Kieſelſinterterraſſen herabzurieſeln begann; und jeden 
Augenblick erwarteten wir die gewaltige Waſſerſäule brauſend 
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emporſteigen zu ſehen. Aber das ganze Schauspiel ging ſchon 
wieder zu Ende: die unterirdiſchen Schläge ließen nach, das Waſſer 
hörte auf zu rieſeln, und nur die dichten Dampfwolken ſtiegen 
noch lange in der Feiertagsſtille zum Abendhimmel empor. Wir 
ſchritten näher, erſtiegen den Hügel, deſſen Geſtein faſt brennend 
heiß war, und blickten in den weiten, mit tiefgrünem Waſſer ge⸗ 
füllten Keſſel. Genau in ſeiner Mitte war deutlich die etwa 3 m 
im Durchmeſſer große Krateröffnung zu erkennen, aus der fort⸗ 
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Der Große Geyfir in Ruhe. 


während große Luftblaſen emporſtiegen, um an der Oberfläche zu 
zerplatzen, und über der das dunkelgrüne Waſſer ſiedend ununter- 
brochen emporwallte, ſeine Bewegung über das ganze Becken ver— 
breitend, ſo daß unabläſſig kleine kochende Wellen an den Rand 
ſpülten. Ich ſtand inmitten der ſchweflicht riechenden, aber mir 
durchaus nicht unangenehmen Dämpfe und blickte unverwandt in 
die grauſige dunkle Kratermündung hinab, die bis zu einer ſenk— 
rechten Tiefe von 30 m ausgemeſſen worden iſt, voll eigener Ge— 
danken über dieſen Höllenſchlund, der doch wohl in ſeinen tiefſten 
Verzweigungen direkt in die Hexenküche im glühenden Erdinnern 
hinunterführen muß. 
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Wie unſer hinzukommender Wirt uns fagte, war nach dem 
jetzigen Aufwallen für dieſen Abend jedoch kaum mehr ein Aus⸗ 


S. Eymundsſon POE 
Ausbruch des Großen Geyſir. 


bruch zu erwarten; und ſo gern ich die ganze Nacht in der Nähe 
geblieben wäre, um das vielgeſchilderte großartige Schauſpiel der 
bei einer Stärke von 3 m gegen 30—40 m hoch emporſteigenden 
Waſſerſäule (ſ. Abbildung oben) ja nicht zu verſäumen und das 
nach dem Zurückſinken des Ungeheuers für einige Minuten leere 
Becken zu ſehen, um direkt in ſeinen Schlund hinabblicken zu können 
(ſ. Abbildung S. 105), ſo drängte doch die Ermüdung von unſerem 
weiten Tagesritte zur Nachtruhe, und wir ſuchten deshalb unſer 
wenn auch nur auf einer Heuunterlage bereitetes, ſo doch ſchönes, 
friſches Lager auf, von dem aus ich durch das nach Norden ge— 
legene Fenſter den Rieſen im Scheine der Mitternachtsſonne noch 
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lange ruhig dampfen fah, bis mich endlich doch der Schlaf über- 
wältigte. 


Am folgenden Montage waren wir bereits früh vor ſechs 
Uhr wieder auf den Beinen, um den während der Nacht zum 
Glücke nicht ausgebrochenen Großen Geyſir aufs neue zu über- 
wachen. Nach einem wiederum vorzüglichen Morgeneſſen beſuchten 
wir das zwiſchen dem Gaſthauſe und dem Großen Geyſir gelegene 
mächtige Doppelbaſſin des Blesi (f. Abbildung S. 106), einer fich 
unmittelbar unter der Erdoberfläche zu einer wunderbaren blau— 
grünen Grotte erweiternden heißen Quelle, die keinen Sinterrand 
aufweiſt, ſtets bis an den Rand gefüllt ift, ununterbrochen ſiedet 
und einen herrlichen Blick in die von den Sonnenſtrahlen er- 
leuchtete feenhafte blaugrüne Tiefe geſtattet. Die beiden Baſſins 
ſind oben durch eine nur ½ m breite Sinterwand getrennt, die 
aber nur gleichſam eine Brücke bildet, unter der hindurch man 
durch das klare Waſſer des einen Beckens in die blaue Grotte 
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Das nach einem Ausbruch leere Becken des Großen Geyſir. 


des anderen zu blicken vermag, die zu betreten aber noch niemand 
gewagt hat, wohl auch kaum jemand wagen dürfte, der nicht Gefahr 
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laufen will, mit ihr in die unergründliche kochende Tiefe zu ver- 
ſinken. — Von hier wandten wir uns wenige Schritte weſtlich 
zum Konungshver, einer etwas höher gelegenen, nicht ganz jo 
großen und auch nicht ganz gefüllten, aber in einiger Tiefe un⸗ 
unterbrochen in dickem Strahle ½ —1 m hoch ſpringenden heißen 
Quelle mit einem Abfluß durch ihre nordöſtliche Seitenwand; be- 
ſuchten dann den etwa hundertzwanzig Schritte ſüdweſtlich gelegenen, 
mit lauwarmem, ſchmutzigen Waſſer gleichfalls nicht ganz gefüllten 


Fe d ent 
Doppelbaſſin der heißen Quelle Blesi. 


alten Strokkur, der ehemals etwa 20 m hoch ſprang und durch 
in ſeinen Schlund geworfene Raſenſtücke leicht zum Ausbruche zu 
reizen war, ſchon ſeit mehreren Jahren aber völlig ruht, um nur 
zuweilen leicht aufzukochen; und verbrachten dann den weiteren Bor- 
mittag mit der Beſichtigung und genaueren Unterſuchung all der 
zahlloſen kleineren zum Teile ruhig kochenden Heißwaſſer-, zum 
Teile in gurgelnden Lauten brodelnden Schlammquellen in der 
näheren und weiteren Umgebung. — Vormittags elf Uhr hörten 
und fühlten wir plötzlich wieder das unterirdiſche Donnern und 
Rollen und eilten, da die Schläge heftiger wurden, dem Großen 
Geyſir wieder zu; aber es blieb auch diesmal bei demſelben Schau- 
ſpiele wie am Abende vorher: die Dampfwolken wurden dichter, 
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das Waſſer wallte auf und floß über, beruhigte ſich aber wieder, 
und wir ſahen uns zum zweiten Male getäuſcht, ſo daß wir es 
nun langſam aufzugeben anfingen, den Monarchen der heißen 
Quellen in ſeiner ganzen Majeſtät zu ſehen zu bekommen. 

Dafür hatte ich aber, während mein Freund und Führer, der 
ſchon öfter hier geweſen war, reſigniert ein Mittagsſchläfchen hielt, 
nachmittags ein halb zwei Uhr das Glück, von meinem Beobachtungs⸗ 
platze in einem bequemen Rohrlehnſtuhle neben dem Großen Geyſir 
aus den etwa einhundertdreißig Schritte ſüdlich vom Strokkur ge- 
legenen ſogenannten Kleinen Geyſir, den die Isländer Oberrishola 
(d. i. „Regenwetterloch“) nennen, auf einmal unter lautem Ziſchen 
etwa 6 m hoch ſpringen zu ſehen. Da erwachte plötzlich der Ge- 
danke in mir, ob ich dieſen Geſellen durch Verſtopfen ſeiner engen 
Offnung nicht vielleicht zu wiederholtem Springen zwingen könnte, 
um das eben nur aus der Ferne beobachtete herrliche Schauſpiel 
nochmals aus nächſter Nähe zu genießen. Gedacht, getan! Ich 
begab mich hinunter nach der in einer Erdſenkung liegenden, 
mitten auf einem kleinen flachen Sinterhügel nur ganz niedrig 
ſprudelnden Quelle, verſtopfte die höchſtens einen Fuß große 
Offnung mit in der Nähe losgeriſſenen Raſenſtücken und um⸗ 
herliegenden Steinen, die ich, um ja alles Mögliche getan zu haben, 
mit meinen Reitſtiefeln feft in den bald verſtopften Trichter hinein- 
ſtampfte, und wartete nun geſpannt auf das Ergebnis meiner Be— 
mühungen. Nach wenigen Minuten brach ſich der kleine Sprudel durch 
die Erdmaſſen und Steine hindurch wieder Bahn; ich konnte aus 
einiger Entfernung deutlich hören, daß er, gleichſam zornig über 
die Speiſung, immer mehr zu lärmen begann; er kam ſtoßweiſe 
langſam immer höher und höher, bis mit einem Male die fämt- 
lichen eingeſtopften Raſenſtücke, völlig zerkocht, in weitem Bogen 
herausgeſchleudert wurden, denen ſofort auch die Steine folgten, 
und unmittelbar darauf unter lautem Ziſchen eine wiederum etwa 
6 m hohe, ſich bald in dichte Dampfwolken hüllende Waſſerſäule 
emporſtieg. Das Ganze hatte etwa eine halbe Stunde gedauert, 
und da mein Verſuch ſo prächtig geglückt war, beſchloß ich, meinen 
photographiſchen Apparat herbeizuholen, ihn ſo aufzuſtellen, daß 
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ich einen neuen Ausbruch genau auf die Platte bekommen mußte, 
und dann den Kleinen Geyſir zum zweiten Male zu reizen zu 
ſuchen. Auch das alles glückte mir im Verlaufe der nächſten 
Stunde, und innerhalb einer weiteren halben Stunde ſogar zum 
dritten Male, ſo daß ich, nach Wochen wieder in der fernen 
Heimat angelangt, zu meiner Freude die beiden letzten erzwungenen 
Ausbrüche wirklich auf meinen photographiſchen Platten feſtgehalten 
ſah (ſ. Abbildung unten). 

Nun konnte ich, der ich mich, wie vor mir ſchon ſo mancher 
andere Reiſende, in dem in letzter Zeit wieder recht launiſch und 
widerwillig gewordenen Großen Geyſir ſo arg getäuſcht ſah, doch 
einigermaßen mit meinem Aufenthalte hier zufrieden fein und be- 
ſchloß deshalb, da fürs erſte weder auf Regen noch auf Nord— 
wind Ausſicht vorhanden war, welche die Tätigkeit des Großen 
Geyſir gern fördernd beeinfluſſen, noch an dieſem Tage wieder 
aufzubrechen, um nicht zu viel meiner allzu koſtbaren Zeit mit doch 
wahrſcheinlich vergeblichem Warten zu verlieren. So gab ich denn, 
wenn auch nur ſchweren Herzens, noch am Nachmittage das Zeichen 
zum Aufbruche, und kurz nach fünf Uhr nahmen wir von unſerem 
unterhaltenden freundlichen Wirte Jón Guömand Sigurösfon, dem 
ich nur für die Sparbüchſe feiner Kinderſchar einige Kronen auf- 
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Der Fall der Brúará. 


zudringen vermochte, herzlichen Abſchied, um noch an dieſem Abende 
ein gutes Stück weiter nach Weſten zu gelangen. 

Bald lag das Geyſirfeld hinter uns und entſchwand, indem 
wir das Laugafjall an ſeinem Südende umritten, unſeren Blicken 
gänzlich, ſo daß ich mich, der ich, immer noch voller Hoffnung, 
vielleicht doch noch durch ein plötzliches Donnern zurückgerufen zu 
werden, bis hierher den Blick wiederholt zurückgewandt hatte, nun 
endgiltig in mein Schickſal ergab. An den Berghängen flidlich 
von dem ſteilen Bjarnarfell ununterbrochen höher ſteigend, ge— 
langten wir an einigen äußerſt ärmlichen Höfen vorüber auf herz- 
lich ſchlechtem Wege, zum Teile durch wilde Lavagegend, zum Teile 
durch ſtark duftendes Zwergbirkengebüſch reitend, inmitten deſſen 
ich beim Durchqueren eines ganz harmlos ausſehenden Baches 
mitſamt meinem Pferde in eine ſich unter Waſſer hinziehende tiefe 
Lavaſpalte ſtürzte und ein recht unangenehm kaltes Bad nehmen 
mußte, nach etwa zwei Stunden an die von einer einfachen Holz⸗ 
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brücke überſpannte Brüarä, die ſich hier in prächtigem Falle ſchäu⸗ 
mend über die zerklüfteten Lavafelſen herabſtürzt (f. Abbildung S. 109), 
und erreichten nach drei weiteren Stunden ebenſo ſchlechten, durch 
Birkengeſtrüpp ununterbrochen an den Laugardalsfjöll hinführenden 
und zuletzt ſteil abſtürzenden Weges, an dem Hofe Middalur vor⸗ 
über, den See Laugarvatn, an dem wir in dem gleichnamigen 
ärmlichen Hofe Unterkunft für die Nacht ſuchten. 

So wenig freundlich wie hier bin ich jedoch, obwohl wir ander- 
wärts die guten Leute oft viel ſpäter, ſogar um zwei Uhr nachts und 
einmal ſelbſt um vier Uhr morgens aus dem Schlafe klopfen mußten, 
auf meinem ganzen Ritte durch das Land nirgends empfangen worden, 
und zu meinem Entſetzen mußte ich, todmüde wie ich war, wohl oder 
übel auch noch mit einem Bette fürlieb nehmen, das von der bei 
ihrem mitternächtlichen „Abzuge“ mir nicht ganz verſtändliche Ver⸗ 
wünſchungen murmelnden Frau und Tochter des Hauſes gemeinſam 
„vorgewärmt“ worden war und in einem mit unangenehmer, dicker 
Luft gefüllten Loche von Zimmer ſtand, in dem ſich trotz all meiner 
verzweifelten Verſuche keine Fenſterſcheibe öffnen ließ. 

Aber ich war, wie geſagt, zum Umfallen müde und ſank trotz 
meines geheimen Grauens vor dem „vorgewärmten“ Lager und der 
„vorgewärmten“ Luft bald in einen tiefen Schlaf, aus dem ich zu 
meinem Schrecken erſt ſpät am nächſten Morgen erwachte, um nun 
aber eiligſt hinaus in die friſche Luft zu ſtürzen. Am See drunten 
ließ ich mich inmitten der Dampfwolken der dort unmittelbar am Ufer 
in dicken Strahlen / — 1 m hoch ſpringenden ziemlich großen heißen 
Quellen, nach denen der See feinen Namen trägt, gehörig „aus- 
ſchwefeln“, hatte dann das Vergnügen, mein „warmes“ Nachtlager 
und ein ziemlich einfaches Frühſtück mit im Verhältnis zu anderwärts 
ziemlich reichlich geforderter klingender Münze zu bezahlen, und war 
herzlich froh, als wir endlich vormittags elf Uhr auf unſeren friſchen 
Pferden weiter weſtwärts davonſprengen konnten, neuen großartigen 
Naturwundern, aber auch mannigfachen neuen Beſchwerden und Ge- 
fahren unſeres noch weiten und langen Wüſtenrittes entgegen. 


Fünftes Kapitel, 
Auf der alten Thingftätte Islands. 


rotz all des Herzlichen und Erhabenen, das wir auf unſerem 

bisherigen elftägigen Ritte geſchaut hatten, hat mir das 

Herz doch ſelten höher geſchlagen als damals, wo es nun 
endlich — am 4. Juli — auch die berühmte altheilige Thing⸗ 
ſtätte des alten Island, die Ebene von Pingvellir mit ihren 
großen hiſtoriſchen Erinnerungen und ihren noch großartigeren 
Schluchten, Klüften und Lava- und Baſaltformationen zu er- 
reichen galt, jene in ihrer Art einzig wunderbare Gegend der 
weltfernen Polarinſel, von welcher der weitgereiſte engliſche Staats— 
mann Lord Dufferin nicht mit Unrecht behauptet hat, daß „ſie 
zu ſehen, ſich eine Reiſe um die Welt lohne“. Ich war nach 
allem, was ich von ihr gehört und geleſen hatte, ſo voller Er— 
wartung und Spannung, daß ich kaum Worte finden konnte, 
meinem Freunde Bjarni meine Freude darüber zu äußern, daß 
ich nun bald an der berühmteſten Stätte Islands ſtehen ſollte, 
und zahlloſe Erinnerungen an all die großen Ereigniſſe aus der 
isländiſchen Geſchichte, die ſich dort abgeſpielt haben, ſtürmten 
auf mich ein. Trotz all der Abbildungen, die ich von ihr ge— 
ſehen, trotz all der Beſchreibungen, die mir meine Freunde 
von ihr gegeben hatten, war ich doch nicht imſtande, mir die 
grauſig⸗ſchöne Kluft der Almannagja am Weſtrande der Ebene 
von Pingvellir auch nur im entfernteſten vorzuſtellen, von der 
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z. B. Preyer und Zirkel ſchreiben ): „Die Almannagjá gehört zu 
den Dingen, welche man ſehen muß, um daran zu glauben. Sie 
ift jo ungeheuer, jo koloſſal, daß man fie nur in kleinerem Mağ- 
ſtabe ſich vorzuſtellen vermag, und ſie jedesmal, wenn wir ſie 
wiederſehen, uns größer und impoſanter erſcheint als das Bild, 
das ſie in unſerem Geiſte zurückließ.“ Würde ich mich in meinen 
Erwartungen wohl nicht getäuſcht haben? Würde Lord Dufferin, 
wenn er jagt, daß Pingvellir eine Reife um die Welt lohne, nicht 
übertrieben haben? Das alles ſchien mir zu gewaltig, als daß 
es wahr ſein könnte, und bange Zweifel wollten in mir erwachen. 
— Aber der Tag ſollte mich noch eines anderen belehren! — — 


Tapfer kletterten unſere Pferdchen die Berghänge hinan über 
das Laugartal empor, und von der Höhe genoſſen wir, uns nod- 
mals zurückwendend, den herrlichen weiten Rundblick über das im 
Sonnenſcheine glänzende Laugarvatn mit dem dicht daneben liegen- 
den Apavatn ſowie den allenthalben in dem grünen Tale auf- 
ſteigenden Dampfſäulen zahlreicher heißer Quellen und darüber 
hinaus über das ganze weite, von uns in fünf langen Tages- 
ritten durchkreuzte Land bis an die ſchneebedeckte Hekla fern im 
Südoſten und noch weiter den Tindafjallajökull, den Prihyrningur 
und den Eyjafjallajökull im Südlande, an die alle ſich jo mannig⸗ 
faltige große Erinnerungen für uns knüpften. In geſtrecktem 
Galopp ſprengten wir dann auf für isländiſche Verhältniſſe ziem⸗ 
lich gutem Wege durch zum großen Teile ſandige Gegend weſt— 
wärts, bis wir, allmählich abwärts reitend, nach etwa einer Stunde 
die prächtige grüne Tiefebene Laugarvatnsvellir erreichten, un⸗ 
mittelbar über der die vulkaniſchen zackigen Kälfstindar ſteil 
emporſteigen (ſ. Abbildung S. 113). Von hier ab jedoch wurde der 
nach der Lyngdalsheiði anſteigende Weg immer ſchlechter; denn 
er führte mitten durch wild zerriſſene und zerklüftete alte Lava⸗ 
ſtröme hindurch, die entweder zahlreiche für die Pferde äußerſt 


) In ihrem gemeinſchaftlichen Werke Reife nach Island im 
Sommer 1860“, Leipzig 1862. 
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gefährliche Riſſe und Spalten aufwieſen oder ſtellenweiſe eine 
ununterbrochen gewellte, aber in ihren einzelnen Wellen ſo glatte 
Oberfläche beſaßen, daß die nach dem langen Ritte abgeſtumpften 
Eiſen der Pferde darauf rutſchten und wir nur äußerſt vorſichtig 
und langſam reiten konnten, ſo daß wir nur Schritt vor Schritt 
vorwärts gelangten. Nach einer guten Stunde ſenkte ſich der 
Weg wieder, und nun eröffnete ſich uns ein weiter, unbeſchreiblich 
ſchöner Blick über die rings von teilweiſe ſchneebedeckten Bergen 


Die Kälfstindar über Laugarvatnsvellir. 


umgebene Gegend des erſehnten Pingvellir mit dem herrlichen 
ingvallavatn, dem größten aller isländiſchen Seen, im Mittel- 
grunde, hinter dem der vulkaniſche Hengill mit dampfenden 
Schwefelquellen an ſeinem Abhange majeſtätiſch emporſtieg. In 
einer wunderbar violetten Beleuchtung lagen in der Ferne die 
Berge und der nur zum Teile ſichtbare See vor uns, aus dem 
ſich mehrere ziemlich hohe, ſteile Felſeninſeln erhoben; und im 
Vordergrunde und rechts und links von uns dehnte ſich, ſo weit 
das Auge reichte, eine wilde Lavagegend, die wir, um Pingvellir 
zu erreichen, in ihrem ſchlimmſten Teile noch zu durchreiten 
hatten. 

Küchler, Unter der Mitternachtsſonne. 8 
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Nach langem, vollen Genuſſe des herrlichen Rundblickes und 
raſchem Wechſel unſerer auf dem gefährlichen Lavaboden arg er- 
müdeten Pferde ritten wir langſam durch die zwar ſchaurige, aber 
infolge der phantaſtiſchen Formationen der Lava nicht unintereſſante 
Steinwüſte weiter und erreichten, vor uns in der Ferne die riefen- 
hafte ſchwarze Felswand der Almannagja, an der fih die dort in 
mächtigem Falle herabſtürzende Oxarä als ſilberglänzender ſchmaler 
Streifen deutlich abhob, nach etwa wiederum einer Stunde die erſte 
der berühmten beiden großen Schluchten von Pingvellir, die Hrafna- 
gjá (d. i. Rabenſchlucht), über die wir auf einer fie überſpannenden 
natürlichen Felsbrücke hinwegritten, um zunächſt unſere Pferde den 
ſteil abſtürzenden Pfad hinunter in die grüne Tiefebene zu bringen 
und ſie dort graſen zu laſſen, während wir nochmals die Felſen 
emporkletterten, um die tiefe Kluft näher in Augenſchein zu nehmen. 

Während das mit kleineren Geſteinstrümmern bedeckte Nord- 
oſtende der Schlucht, von der erwähnten natürlichen Felsbrücke ab 
aufwärts ſteigend, ſich in der höher gelegenen Felsgegend nach den 
zum Teile ſchneebedeckten Hrafnabjörg rechts im Hintergrunde zu 
bald verliert (ſ. Abbildung S. 115), fällt ihr mit gewaltigen Fels⸗ 
blöcken überſäter und ſich allmählich erweiternder ſüdweſtlicher 
Teil immer tiefer abwärts, und wir konnten, nachdem wir über 
die mit fußhohem, weichen grauen Mooſe bedeckten Felsblöcke bis 
auf ihren Grund hinabgeklettert waren, an den 15 — 20 m hohen 
beiderſeitigen Felswänden recht gut die Stellen unterſcheiden, an 
denen die ganze Geſteinsmaſſe bei einer vor Jahrtauſenden ftatt- 
gefundenen fürchterlichen vulkaniſchen Erſchütterung der Inſel aus⸗ 
einandergeriſſen worden war. Aber das ſollten wir ſpäter noch 
viel deutlicher an der mit der Hrafnagja von Nordnordoſt nach 
Südſüdweſt parallel verlaufenden zweiten, weit gewaltigeren 
und großartigeren Schlucht, der Almannagja, erkennen können, 
nach der wir nun weiter weſtwärts durch die eine Meile breite 
Tiefebene aufbrachen, die einſt eben infolge jener gewaltigen 
vulkaniſchen Erſchütterung entſtanden iſt, indem ſich das ganze 
mächtige Mittelſtück zwiſchen Hrafnagja und Almannagjs loslöſte 
und in die Tiefe ſank. 
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Nach zwei letzten Stunden ebenſo bejchwerlichen und lang- 
ſamen Rittes wie bisher langten wir endlich vor dem in jüngſter 
Zeit errichteten hübſchen kleinen Gaſthauſe “Valhöll” (d. i. „Wal⸗ 
halla”) dicht unterhalb der Almannagja an, wo wir uns, nachdem 
zunächſt unſere armen Pferdchen, die uns nun ſchon zwölf Tage 
lang durch entſetzliche Steinwüſten, durch breite, reißende Ströme 
und über Schnee und Eis getragen hatten, abgeſattelt und zur 


C. Küchler phot. 
Das Norboſtende der Hrafnagjä. 


Weide getrieben waren, der ſchweren Reitſtiefel entledigten, um in 
leichten isländiſchen Schaffellſchuhen dann ſofort zu einer näheren 
Beſichtigung und Kletterpartie in die mächtige Almannagja und 
nach den weiteren kleineren Schluchten in der näheren Umgebung 
aufzubrechen. ; 

Es war ein felten prächtiger Nachmittag: die Sonne ſchien 
warm von dem faſt wolkenloſen Himmel, das Pingvallavatn in 
der Ferne zu unſerer Linken lag glänzend in ihren Strahlen, und 
vor uns ſtieg, in tiefem Schatten liegend, die rieſenhafte Weſtwand 
der Almannagjá finſter und drohend empor. Schon von weitem 

8* 
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wirkte ihr Anblick jo überwältigend, daß ich lange Zeit wie feft- 
gebannt ſtand, gleichſam von einem heiligen Schauer durchrieſelt, 
als ich der großen Zeiten und der großen Ereigniſſe gedachte, die 
ihre felſigen Türme geſchaut hatten. Welche Fülle hiſtoriſcher 
Erinnerungen drängen ſich einem hier auf! „Hier war es“ — 
jo ſchreibt B. Kahle) in trefflich zuſammenfaſſender Kürze — „wo 
im Jahre 930, alſo 56 Jahre nachdem der erſte Anſiedler ins 
Land gekommen, das erſte Althing, die allgemeine Landesverſamm⸗ 
lung, tagte und damit der isländiſche Freiſtaat geſchaffen wurde, 
während das Land vorher in einem ſtaatenloſen Zuſtande dahin- 
lebte. Hier war es, wo im Jahre 1000 das Volk in einer in 
der Geſchichte einzig daſtehenden Art das Chriſtentum annahm. 
Drohend ſtanden ſich die beiden feindlichen Parteien gegenüber, 
die ſchwächere chriſtliche und die ſtärkere heidniſche. Faſt wäre 
der junge Staat wieder auseinandergefallen, da einigte man ſich 
dahin, die Entſcheidung dem heidniſchen Geſetzesſprecher, dem 
Goden (d. i. heidniſcher Prieſter) von Ljöſavatn, zu übertragen. 
Nach Bein Überlegung fällte er den Spruch, alles Volk ſolle 
die Taufe empfangen und ſich zum Chriſtentum bekennen. Alle 
Tempel und alle Götzenbilder ſollten ungeſtraft zerſtört werden 
können, und die Verehrung der alten Götter folte mit der Qan- 
desverweiſung beſtraft werden, wenn dieſelbe durch Zeugen er- 
wieſen werden könne; dagegen ſollte heimliches Opfern ſtraflos 
bleiben, d. h. jede Inquiſition in Glaubensſachen ſchlechterdings 
unterſagt ſein. Erlaubt ſollte ferner das Ausſetzen der Kinder 
unmittelbar nach ihrer Geburt bleiben, und ebenſo ſollte das 
kirchliche Verbot des Eſſens von Pferdefleiſch nicht gelten, wahr- 
ſcheinlich weil ſich gegen beide Punkte bei vielen ökonomiſche Be— 
denken geltend gemacht hatten. Es kann keinem Zweifel unter⸗ 
liegen, daß der Gode dieſe Entſcheidung weniger aus Überzeugung 
von den Wahrheiten des neuen Glaubens traf als aus politiſchen 
Rückſichten. Er ſah, daß das Chriſtentum die ſiegende Macht 


) In ſeiner prächtigen Reiſeſchilderung „Ein Sommer auf Island“, 
Berlin 1900. 
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war. Der kleinen, aber feurig für ihren neuen Glauben auf⸗ 
tretenden Chriſtenpartei lieh der mächtige König Ólafur Trygg- 
vaſon von Norwegen ſeine Unterſtützung. Das Heidentum ſelbſt 
aber war ſtark zerrüttet und hatte kaum noch die Kraft energiſchen 
Widerſtandes. Das zeigte ſich denn auch, als die Heidenleute ſich 
willig dem unerwarteten Ausſpruche fügten und die meiſten Thing⸗ 
männer ſofort die Taufe empfingen. Die Nord- und Oſtländer 
aber wollten nicht in das kalte Waſſer ſteigen, und ſo taufte man 
ſie denn in der warmen Quelle zu Reykir. — Auf der Thing⸗ 
ſtätte auch war es, wo glänzende Rechtsgelehrte Prozeſſe führten, 
wie der weiſe Njáll; hier aber auch, wo rohe Gewalt in die 
Wagſchale geworfen wurde, wie in der Sturlungenzeit, im An⸗ 
fang des 13. Jahrhunderts, als mächtige Häuptlinge mit Hun⸗ 
derten von Gefolgsleuten angeritten kamen und nur mühſam der 
Gerichtsfriede aufrecht erhalten wurde. Dieſe zerrüttenden Fehden 
führten dann zur Unterwerfung des Freiſtaates unter den nor— 
wegiſchen König, die im Jahre 1261 angenommen wurde. Db- 
wohl nun noch bis zum Ende des 18. Jahrhunderts die Thing— 
verſammlung tagte, ſchwand ihre Macht und Bedeutung doch 
immer mehr dahin. Im Jahre 1798 kamen hier noch vier Ge— 
richtsbeiſitzer und acht Beamte angeritten, um aber bald wieder heim⸗ 
zureiten, da der Sitzungsſaal — ſchon längſt tagte man nicht 
mehr unter freiem Himmel — einzuſtürzen drohte. Zweimal 
wurde die Verſammlung noch in Reykjavik abgehalten, dann 
wurde ſie im Jahre 1800 ganz aufgehoben. Das war das 
ruhmloſe Ende dieſer alten Inſtitution, die einſt die Blüte des 
isländiſchen Freiſtaates geſehen hatte,“ bis die Isländer nach Jahr⸗ 
zehnten däniſcher Knechtſchaft endlich vom Könige Chriſtian VIII. 
im Jahre 1843 ein neues Althing erhielten, das zum e Male 
1845 in Reykjavik tagte. — — 


Genau wie die Hrafnagja im Often von Nordnordoſt nach 
Südſüdweſt verlaufend, bezeichnet die Almannagjá (d. i. Allmänner⸗ 
ſchlucht) die weſtliche Abbruchslinie der über eine Meile langen 
und faſt ebenſo breiten Tiefebene Pingvellir von dem ganz be⸗ 
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deutend höher gelegenen umliegenden Felsgelände, nur daß dieſe 
Abbruchslinie hier an den weſtlicherſeits bis 30 m, öſtlicherſeits 
bis 12 m aufſteigenden ſenkrechten Felswänden der etwa eine Meile 
langen Schlucht viel ſchärfer zu Tage tritt als an denen der 
Hrafnagja. Etwa in ihrer Mitte wird die niedrigere Oſtwand der 
Schlucht von der waſſerreichen Oxar& durchbrochen, die, nach ihrem 
Falle über die hohe Weſtwand die Schlucht entlang fließend, dicht 
oberhalb der hier errichteten einfachen hölzernen Brücke ein tiefes 
Baſſin, den ſogenannten „Drekkingarhylur“, bildet, in dem der 
Sage nach in alter Zeit ehebrecheriſche Frauen ertränkt wurden, 
dann aber dicht unterhalb der Brücke in prächtigen kleinen Kas⸗ 
faden fich ſchäumend in die Ebene hinabſtürzt, um durch fie ſüd⸗ 
wärts dem Pingvallavatn zuzueilen. 

Wir ſchritten über die Brücke den neuerdings angelegten guten 
Fahrweg entlang, der nach der etwa acht Reitſtunden entfernten 
Hauptſtadt Reykjavik führt, in den ſüdlichen Teil der 15—20 m 
breiten wilden Schlucht hinein, an deren zerriſſenen ſchwarzen 
Baſaltfelſen wir deutlich ſehen konnten, wie die Vorſprünge der 
linken Felswand genau in die Vertiefungen der rechten paßten, ſo 
daß wir erſchauerten, als wir der Naturgewalten dachten, welche 
einſt dieſe Koloſſe von doch ſchon ſeit Jahrtauſenden feſt und un⸗ 
verrückbar ſtehenden turmhohen Baſaltſäulen zu zerſprengen und 
auseinanderzureißen imſtande waren (ſ. Abbildung S. 119). Er⸗ 
ſchüttert und ehrfurchtsvoll ſteht man vor dieſen ſtummen rieſen— 
haften Zeugen der ganzen Machtentfaltung jener furchtbaren Natur⸗ 
kräfte, die hier tätig geweſen ſind, und die ſich heute noch auf 
der ganzen Inſel oft genug bemerkbar machen, ſei es in Erdbeben, 
fei es in vulkaniſchen Ausbrüchen oder dem ja faſt täglich zu be- 
obachtenden unheimlichen unterirdiſchen Donnern und Rollen in 
der Nähe der großen heißen Quellen, das den ganzen Erdboden 
erzittern läßt, und dem nach einigen letzten dumpfen Schlägen im 
Schoße der Erde jene gewaltigen Heißwaſſerausbrüche folgen, wie 
ich ſie mir im Haukadalur durch Reizen des Kleinen Geyſir ſelbſt 
mehrere Male erzwungen hatte. Staunend gleitet der Blick an 
dem gewaltigen Geſchiebe von ſchwarzem Geſtein bis zu ſeiner 
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K. Thorſteinſon phot. 


Eingang zur Almannagjá. 
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höchſten Höhe empor, wo es gleichſam wie von künſtlichen Fenſtern 
durchbrochen iſt, wo es drohend überhängt, und wo gewaltige Blöcke 
jo loſe zu hängen und zu liegen ſcheinen, daß man fie jeden Augen- 
blick in die Tiefe ſtürzen ſehen zu müſſen vermeint und unwillkür⸗ 
lich aus ihrer gefahrdrohenden Nähe ſchreitet. 

In unſeren dünnen Schuhen mit Leichtigkeit über die nicht 
ſo hohe öſtliche Wand der Schlucht kletternd gelangten wir auf 


wii Į D A. Thorſteinſon phot. 
Blick auf die Öxará und den Pfarrhof von Pingvellir. 


ihrer der Ebene zugewandten, ſanft abfallenden Seite an die Orariı 
(j Abbildung oben), längs der wir die noch deutlich erkennbaren 
Überreſte der alten länglich-viereckigen Steinhütten, ſogenannter 
„Buden“, in Augenſchein nahmen, die, mit grober Leinwand oder 
einheimiſchem Wollſtoffe ausgekleidet und überſpannt, vor faſt 
einem Jahrtauſend den alten Thingmännern während der Tagung 
des Althings als Wohnſtätten dienten. Die kleinen Inſelchen aber, 
die der hier in mehrere Arme verzweigte Fluß an dieſer Stelle 
bildet, weckten in uns die Erinnerung an jenen letzten geſetzlichen 
Zweikampf auf Island, welchen die beiden bekannten Skalden 
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Gunnlaug Schlangenzunge und Hrafn um der ſchönen Helga von 
Borg willen im Jahre 1006 auf dem „Oxarärhölmur“ kämpften, 
den die jetzt einzelnen Inſelchen jedenfalls einmal als zuſammen⸗ 
hängendes größeres Eiland gebildet haben. 

Die „Saga von Gunnlaug Schlangenzunge“, eine der poe— 
tiſchſten unter den Hunderten altisländiſcher Sagas und geradezu 
einzigartig in der geſamten isländiſchen Sagaliteratur inſofern, 
als fie eine ergreifend ſchöne Liebesgeſchichte in künſtleriſcher Voll- 
endung und Abrundung darſtellt, iſt trotz mannigfacher Über- 
. jeßungen*) noch jo wenig bei uns bekannt, daß wenigſtens eine 
kurze Inhaltsangabe hier folgen möge. 

Der junge Dichter und wackere Kämpe Gunnlaug hatte ſich 
die Liebe der ſchönen Helga von Borg erworben und mit dieſer 
verlobt. Bevor aber die Hochzeit ſtattfinden ſollte, zog er auf 
Sanges- und Heldenabenteuer ins Ausland, um nach drei Jahren 
ruhmbedeckt zur Heimholung der Braut zurückzukehren. Seine 
Heimreiſe verzögerte ſich jedoch, und dies machte ſich der Dichter 
Hrafn, der am Hofe des Königs von Schweden mit Gunnlaug 
zuſammengetroffen und dieſem aus dichteriſcher Eiferſucht feindlich 
geſinnt war, zu nutze, indem er, nach Island zurückgekehrt, ge— 
legentlich der Althingsverſammlung bei Schön Helgas Vater um 
die Hand ſeiner Tochter anhielt. Der Vater weigerte ſich, ihm 
ſeine Tochter zu geben, da ſie Gunnlaug verlobt ſei, und wollte 
noch bis zur Thingverſammlung im nächſten Sommer auf Gunn⸗ 
laugs Heimkehr warten. Als aber Gunnlaug auch bis dahin nicht 
zurückgekehrt war, gab er ſchließlich dem Drängen Hrafns nach 
und verlobte ihm Schön Helga, die — der alten Sitte gemäß — 
ſelbſt nicht nach ihrem Willen gefragt wurde. Im folgenden 
Winter fand die Hochzeit ſtatt; Schön Helga aber konnte Gunn- 
laug nicht vergeſſen, und ihre Ehe mit Hrafn war infolgedeſſen 
höchſt unglücklich. — Inzwiſchen hatte Gunnlaug in England 
Kunde von der Verlobung erhalten und eilte nun heimwärts; aber 


5) S. z. B. meine eigene wörtliche Übertragung in meinen „Nordiſchen 
Heldenſagen“, Bremen 1892. 
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er kam zu ſpät. Auf dem nächſten Althinge forderte er Hrafn 
zum Zweikampfe, der eben im Jahre 1006 auf dem Oxarärhölmur 
ſtattfand, jedoch unentſchieden blieb. Nun beſchloſſen die beiden 
Nebenbuhler, da weitere gerichtliche Zweikämpfe vom Althinge für 
die Zukunft auf Island verboten worden waren, ihren Zwiſt im 
Auslande zum entſcheidenden Austrage zu bringen. In Nor⸗ 
wegen treffen ſie ſich, jeder von einer Schar Anhänger begleitet, 
und es kommt zu einem regelrechten Gefechte zwiſchen den beiden 
Parteien, in dem die ſämtlichen beiderſeitigen Begleiter fallen, ſo 
daß fich ſchließlich nur noch die beiden Kämpen ſelbſt gegenüber 
ſtehen. Da ſchlägt Gunnlaug endlich dem Hrafn einen Fuß ab, 
und Hrafn, kampfunfähig an einem Baume lehnend, bittet ſeinen 
Gegner, ihm in feinem Helme einen Trunk Waſſers zu holen, in- 
dem er verſpricht, ihm dem Barhäuptigen nichts zuleide tun zu 
wollen. Gunnlaug willfahrt auch ſeiner Bitte; aber als er das 
Waſſer bringt, verſetzt ihm der wortbrüchige, heimtückiſche Hrafn 
einen Hieb auf ſein unbedecktes Haupt, ſo daß der Kampf von 
neuem entbrennt, in dem Gunnlaug dem Feinde ſchließlich die 
Todeswunde ſchlägt. Aber auch er muß nach wenigen Tagen ſeiner 
fürchterlichen Verletzung erliegen, und ſo hat Schön Helga auf 
dem fernen Island ſowohl den Gatten wie den Jugendgeliebten 
verloren. Sie wird zwar noch einmal verheiratet; aber ihre Lebens⸗ 
tage verfließen in Trauer. Und als ſie ihr Ende nahen ſieht, da 
läßt ſie den Mantel kommen, den ihr einſt Gunnlaug geſchenkt 
hat; — ſie betrachtet ihn lange ſchweigend und ſtirbt in Gedanken 
an den Jugendgeliebten, den zu beſitzen ihr das Schickſal nicht 
gegönnt hatte. — — 


Etwas weiterhin über die Felswand in die Schlucht zurück⸗ 
kletternd, wandten wir uns nun, die Brücke über die Oxarä wieder 
überſchreitend, dem in der Ferne von den finſter drohenden Sülur 
und dem maſſigen, in ſeiner Höhe von Wolken umzogenen Armanns⸗ 
fell überragten nördlichen Teile der Almannagja zu, in den wir 
gleichfalls an einer geeigneten Stelle die Oſtwand hinunterkletterten, 
um aus allernächſter Nähe den prächtigen Fall der Öxará (f. Mb- 


Der Fall der Öxarå in der Almannagjá. 


bildung oben) zu betrachten, die ſich hier in weitem Bogen 
brauſend über die hohe Weſtwand herabſtürzt und donnernd auf 
die rieſigen unten zerſtreuten Felsblöcke aufſchlägt, über die ſie 
wieder in zahlloſen kleineren Kaskaden nach allen Seiten herab- 


C. Küchler vhot. 
Weiterfluß der Öxará durch die Almannagjá. 
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ſchäumt, um dann im Grunde der hier einzig ſchönen, wild— 
romantiſchen Schlucht nach Süden weiterzufließen (ſ. Abbildung 


ER M. Glafsſon phot. 
Seitenſchlucht der Almannagjä. 
ag) 


S. 123), bis fie an der bereits erwähnten Stelle durch die Dft- 
wand nach der Tiefebene durchbricht. Der weitere Teil der 
Schlucht nach Norden zu, aus dem eine kurze Strecke weiterhin 
wieder eine kleinere, ganz enge und tiefe Kluft, die meiſt mit 
Schnee gefüllt ift (f. Abbildung oben), in nordweſtlicher Richtung 
abzweigt, weiſt ſaftig⸗grünen Grasboden auf (f. Abbildung S. 125), 
trägt im Gegenſatze zu all der großartigen Wildheit hinter uns 
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mit den öfter zur Weide hierher getriebenen Lämmerherden eher 
ein friedlich⸗ſtilles Gepräge und gewährt übrigens von einer er⸗ 
höhten Stelle aus einen entzückenden Rückblick über die Almanna⸗ 
gjá hinaus ſüdwärts nach dem Pfarrhofe von Pingvellir mit 
dem Pingvallavatn im Hintergrunde. 

Nirgends als an dieſer Stelle mit der herrlichen Ausſicht 
über die weite Ebene von Pingvellir ift mir ſelbſt die Verehrung 
und Liebe fühlbarer geworden, mit der die Isländer bis auf den 
heutigen Tag an dieſer Stätte großer hiſtoriſcher Erinnerungen 
hängen, ſo daß es nicht wundernehmen kann, daß man im Jahre 
1874 gelegentlich der Feier der tauſendjährigen Beſiedelung Islands 
eine der Hauptfeſtlichkeiten gerade hierher verlegte. „Hier ver- 


C. Küchler phot. 
Nordweſtende der Almannagjá. 


ſammelte fich“ — wie Philipp Schweitzer, der hochverdiente erſte 
von uns Pionieren für die Verbreitung der Kenntnis Jung-Islands 
und Erſchließung feiner neueren Literatur, ſchreibt“) — „vom 
5. bis 7. Auguſt des genannten Jahres das isländiſche Volk aus 
allen Landesteilen; hierher, wo einſt das Althing getagt, wo ſich 


*) S. deſſen unübertroffenes Buch „Island: Land und Leute, Ge- 
ſchichte, Literatur und Sprache“, Leipzig 1885. 
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die glänzendſten Ereigniſſe in Islands Geſchichte abgeſpielt hatten, 
kamen Abgeſandte aller Nationen; hierher kam König Chriſtian IX. 
ſelbſt, der erſte Monarch, der Island beſuchte, und brachte dem 
Volke als Angebinde das Verfaſſungsgeſetz. Es war ein ſchönes 
und erhebendes Feſt, das da gefeiert wurde, ein bedeutſames Feſt; 
denn der König wußte die Herzen der Nation zu gewinnen: in 
den Leberufen, welche die alte Almannagja in ihren Grundfeſten 
erbeben machte, zeigte ſich, daß nur die Macht der Umſtände die 
Isländer in die jahrelange Oppoſition gegen ihren König gerückt 
hatte, ward eine neue Zeit für Island eingeläutet, die Zeit eines 
gedeihlichen Zuſammenwirkens von König und Volk.“ 

Damals entſtand auch jenes weihevolle Feſtlied des gefeierten 
isländiſchen Volksdichters Steingrimur Thorſteinsſon, welches die 
ganze gewaltige verſammelte Menge begeiſtert erſchallen ließ, und 
das mächtig brauſend über die weite Ebene dahingeklungen ſein 
mag, an den Felswänden und Bergen ringsum ein tauſendfaches 
Echo weckend, in dem es heißt'): 

„Des Thingfelds ſchöne Gebirge ſchmückt 

Das Frührot nach tauſend Jahren; 

Sie winken dem Volk, das, von Freiheit beglückt, 
Zum Lavafeld wallte in Scharen. 

Vom Herzen des Landes, ſo teuer uns allen, 

Laßt unſern Geſang nun zum Himmel erſchallen! 
Ihr ſchimmernden Gipfel und blauen Höh'n, 

Des Althings geheiligte Stätte, 

‚Nechtsfelfen‘ und Schlucht, wo der Sturzbach jo ſchön 
Herabſchäumt vom ſteinigen Bette, 
Du Lava, ihr Felſen, drin Huldgeiſter rauſchen, 

Bei halboff'nen Türen dem Sange zu lauſchen: 

Ihr mahnt, in die Zeit, die ſo ruhmvoll war, 

In die gold'ne, zurück nun zu ſchauen, 

Als die Sonne beſchien die bepanzerte Schar 

Der Väter und ſchwanweiße Frauen, 

Als frei noch das Leben hier ſchwoll mit dem Triebe 
Der Jugend in Heldenmut, Adel und Liebe. 


Nach Poeſtions Überſetzung in feinen „Eislandblüten“, Leipzig 
und München 1905. 
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O, Widerklänge aus hehrer Zeit, 
Von euch erzittern die Saiten 

, In Isländerherzen, daß Freud’, doch auch Leid 
Uns ihre Töne bereiten; 
Ach, Tränen umfloren darum uns die Blicke. 
Ermanne dich, Island, und trotz' dem Geſchicke! 


Die Stätte iſt unſer, und hier auch iſt 

Noch der alte Geiſt zu gewahren; 

Der Mut hier die Schwungkraft der Volksſeele mißt 
Am Morgen nach tauſend Jahren, 

Wie der junge Falk', der vom Felſen mit Zagen 
Den Flug über Gletſchergipfel will wagen. 


Laßt wirken uns ſtets für ein ruhmvoll Gedeih'n 
Des geliebten Landes, des kalten, 

Das uns ſchenkte des Lebens roſigen Schein 
Und dereinſt uns das Bahrtuch wird falten. 

Es iſt zu gut für Elend und Roheit 

Und noch nicht zu ſchwach für Adel und Hoheit. 


Gott ſtärke die Wacker'n, die klug ſich geweiht 

Dem wahren Fortſchritt im Lande, 

Fürs Volk ſich wehren in tätigem Streit, 

Bis gefallen die letzten Bande, 

Bis das Volk durch die Gluten der Wahrheit gedrungen, 
Den alten Ruhm und die Freiheit errungen. 


Hallt wider, ihr Berge, der Hoffnung Geſang 

Mit wachſendem Schwung in die Weiten! 

Schlagt, Fälle, am ſteilen Felſenhang 

Der Flut ſchwertönende Saiten, 

Auf daß wir erwecken das Volk aus dem Schlummer, 
In den es verfallen durch Elend und Kummer!“ — — 


Aber mit der Hrafnagjä im Oſten und der Almannagja im 
Weſten waren die Wunder von Pingvellir noch nicht erſchöpft. 
Wenige hundert Schritte öſtlich von dem Gaſthauſe, wo wir in— 
zwiſchen ein vorzügliches Mittagsmahl eingenommen hatten, be— 
ſuchten wir gegen Abend die ſich mitten durch das zerriſſene Lava— 
gelände hindurchziehenden tiefen Schluchten Nikulásargjá und 
Flosagjä, die, ſich im Süden und Norden vereinigend, einen lang⸗ 
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geſtreckten Lavafelſen einſchließen, in dem man das altberühmte 
Lögberg zu erkennen glaubt, d. h. die Stelle, von welcher zur Zeit 
des Althings der Sprecher dem verſammelten Volke die Geſetze vor- 
trug und erklärte. Beide Spalten ſind nur ſchmal, aber außerordent⸗ 
lich tief und mit eiſigem Waſſer gefüllt, deſſen ſcheinbar ſchwarze 
Farbe den Blick in die graufige Tiefe zu einem um fo ſchaurigeren 
macht. Während wir, um auf das „Lögberg“ zu gelangen, die 
weſtliche der beiden Schluchten auf einer dort errichteten ſchmalen 
hölzernen Brücke überſchritten hatten, gelang es uns, am nörd— 
lichen Ende des Lavafelſens, von dem aus ſich die beiden zu einer 
einzigen Schlucht vereinten Klüfte als Floſagja noch weit nach 
Norden fortſetzen, über die wild durcheinandergeſtürzten ge- 
waltigen Lavablöcke und zwiſchen ihnen hindurch ein Stück 
abwärts zu klettern, um dann mit einem kühnen Sprunge die 
gegenüberliegende Felswand zu erreichen, wie es einſt, freilich 
unter bedeutend ſchwierigeren Umſtänden Floſi, der Führer jener 
Schar von Mordbrennern aus der Njalsſaga, die den Helden 
Njál mit feinen Söhnen in feinem Hofe Bergbörshväll ver- 
brannten, auf einer Tagung des Althings getan haben ſoll, um 
ſich ſeinen Verfolgern zu entziehen. 

Von drüben aus genoſſen wir nochmals den herrlichen Blick 
über das Pingvallavatn im Süden nach den jetzt deutlicher er⸗ 
kennbaren dampfenden Schwefelquellen am Abhange des ſich dahinter 
erhebenden Hengill (ſ. Abbildung S. 129) nach der ſchwarzen Rieſen⸗ 
wand der Almannagja im Weſten, hinter der die Sonne, den 
Fall der Oxarä in feiner höchſten Höhe eben noch vergoldend, 
bereits verſchwunden war, und nach den düſter drohenden Berg- 
maffen im Norden mit der ſchneebedeckten kegelförmigen Skjald⸗ 
breiður rechts im Hintergrunde, zwiſchen denen hin uns ein fürchter⸗ 
licher Wüſtenritt von dreizehn ununterbrochenen Stunden am näch- 
ſten Nachmittage und die ganze folgende Nacht hindurch unter dem 
Scheine der Mitternachtsſonne weiter nach Norden führen ſollte. 


Aber zuvor war es uns noch beſchieden, einen ebenſo inter⸗ 
eſſanten wie vergnügten Abend auf Pingvellir zu verleben. Während 
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wir auf dem „Lögberg“ umherkletterten und an der Floſagja unfere 
Springerkünſte übten, hatten wir plötzlich hoch droben über dem 
Südweſtende der Almannagja auf dem von Reykjavik kommenden 
Fahrwege eine ganze Schar von Reitern und kühnen Reiterinnen 
in weißwehenden Schleiern auftauchen ſehen, denen bald auch noch 
drei Wagen voller menſchlicher Geſtalten folgten, die aber ſämt⸗ 
lich ebenſo ſchnell in der tiefen Schlucht verſchwanden, ſo daß wir 
nicht recht wegbekommen konnten, wer die kommenden Gäſte wohl 
ſein mochten. Um ſo größer war unſere Freude, als wir nach 
dem Gaſthauſe zurückkamen und dort lauter gute Bekannte ſchon 
gemütlich bei Bier, Wein und Kaffee ſitzend vorfanden, die uns 
„Wüſtenreiter“ natürlich mit hellem Jubel begrüßten. Unter der 
Führung der beiden Reykjaviker Zeitungsredakteure Einar Hjörleifs⸗ 
ſon, eines bekannten und gefeierten isländiſchen Dichters und 
Novelliſten“), und Björn Jönsſon waren es wohl gegen zwanzig 
Damen und Herren, die der ſchöne Tag zu einem Ausfluge nach 
der alten Thingſtätte gelockt hatte. Zu meiner Freude konnte ich 
unter ihnen einige der älteren Damen begrüßen, welche die See- 
reiſe von Kopenhagen nach Reykjavik zuſammen mit mir zurück⸗ 
gelegt hatten, und noch größer war mein Vergnügen, als ich in 
einer heimlichen Ecke plötzlich auch noch meine alten Reiſegenoſſen, 
das unzertrennliche Sängerpaar Frl. Valborg Hellemann und Sig⸗ 
füs Einarsſon, entdeckte, die zu meinem Erſtaunen trotz meiner 
Schiffsprophezeiung — immer noch nicht miteinander verlobt 
waren. In ſo fideler Ausflugsgeſellſchaft geſprächiger alter Damen, 
luſtiger junger Mädchen und geiſtreicher Herren verfloß uns der 
Abend natürlich nur zu ſchnell und nach unſerer zweiwöchentlichen 
Wüſteneinſamkeit aufs angenehmſte; und als bei der Abendtafel die 
Pfropfen knallten, Toaſte geſchwungen wurden und die „Walhalla“ 
von Gläſerklingen, Lachen und Scherzen widerhallte, ward es mir 
ſo unwahrſcheinlich, daß wir uns inmitten ſo großer, gewaltiger 
Gebirgseinſamkeit befinden ſollten, daß ich wiederholt durchs Fenſter 


) S. über dieſen den 1. Band (Movelliftil) meiner „Geſchichte der 
Isländiſchen Dichtung der Neuzeit (1800 1900)“, as 1896. 
Küchler, Unter der Mitternachtsſonne. 
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blicken mußte, um mich im Anblicke der im Scheine der Mitter- 
nachtsſonne leuchtenden Schneefelder an den umliegenden Bergen 
zu vergewiſſern, wo ich mich eigentlich befand. Ob es wohl je in 
alten Zeiten, wo das Althing hier tagte, an dieſer Stätte ſo luſtig 
zugegangen ſein mochte? Ich glaube, die alte „bepanzerte Schar 
der Väter und ſchwanweiße Frauen“ würden über ihre Söhne 


— 
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I. Toorfeiufon phot. 
Blick vom Lögberg auf das Pingvallavatn. 


und Töchter die Köpfe geſchüttelt und mich Eindringling mit 
ſonderbaren Blicken gemuſtert haben! 

Und die allgemeine Heiterkeit und der Jubel wollten auch 
noch kein Ende nehmen, als es endlich ſich zur Nachtruhe begeben 
hieß. Die geſamten Schlafräume der „Valhöll“ liegen in dem 
ſüdweſtlichen Flügel des hölzernen Gebäudes und beſtehen aus 
einfachen Kämmerchen mit je zwei oder vier ſchiffskojenartig über⸗ 
einander angebrachten Lagerſtätten. Oben ſind die Kämmerchen 
— eigentlich nur Bretterverſchläge — offen, und man ſieht das 
Dach des Hauſes über ſich, ſo daß natürlich jeder Laut in dem 
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ganzen Häuschen hörbar iſt und unter dem Dache hin um ſo 
lauter erſchallt. Da war es nun ſelbſtverſtändlich ein Haupt⸗ 
vergnügen für die jungen Mädchen, die ganze Geſellſchaft nicht 
ſchlafen zu laſſen, indem ſie an die Holzwände trommelten, eine 
der anderen immer wieder zuriefen, ob ſie denn noch nicht ſchliefe, ja 
ſogar mit unſerer däniſchen Sängerin Frl. Hellemann isländiſche 
Sprechübungen veranſtalteten, der durchaus noch an dieſem Abende 
— vielleicht auf Grund meiner auch hier wiederholten Verlobungs— 
prophezeiung — beigebracht werden ſollte, wie man auf Isländiſch 
“Góða nótt” (d. i. „Gute Nacht!“) völlig fehlerlos ausſpricht. Na, 
ſchließlich gebot einer der älteren Herren aber doch energiſch Ruhe, 
und nachdem er von den jungen Dämchen noch ein paarmal ge- 
neckt worden war, ward endlich Stille, und bald lagerte Mitter- 
nachtsſonnenfriede über den — Göttern und Göttinnen der 
„Walhalla“. 
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Sechſtes Kapitel. 
Ein Wüſtenritt. 


s war unſere Abficht geweſen, am Mittwoch den 5. Juli 
ſchon frühzeitig von Pingvellir aufzubrechen, da der Weg 
nach unſerem nächſten Ziele im Norden, den wir an dieſem 

einen Tage unbedingt zurücklegen mußten, um wieder eine menſch⸗ 
liche Wohnung zu erreichen und für die nächſte Nacht ein Unter⸗ 
kommen zu finden, nicht nur weit, ſondern auch außerordentlich 
beſchwerlich war. Mein alter Freund, der Dramatiker Indridi 
Einarsſon“) aus Reykjavik, der mir aus Gründen, die wir ſpäter 
kennen lernen werden, ſchon ſeit Jahren verſprochen hatte, dieſen 
Weg mit mir zu reiten, ſobald ich einmal nach Island kommen 
würde, langte, aus der acht Reitſtunden entfernten Hauptſtadt 
kommend, unſerer früheren Verabredung gemäß wirklich noch nachts 
zwei Uhr im Gaſthauſe „Valhöll“ an und erklärte ſich auch ſofort 
bereit, am Morgen rechtzeitig reiſefertig zu ſein. 

Aber der Himmel hatte es anders beſchloſſen. Gegen Morgen 
hin erhob ſich plötzlich ein Sturm, der noch im Laufe der erſten 
Vormittagsſtunden zu einem ſo fürchterlichen Orkane anwuchs, 
daß an einen Aufbruch vorderhand gar nicht zu denken war. 
Der Sturm raſte, wie ich es noch niemals zuvor irgendwo erlebt 
hatte, und führte draußen ein Schauſpiel auf, daß ich mich heute 
noch wundern muß, wie ihm das einfache aus Holz errichtete 


) S. über dieſen den 2. Band (Dramatik) meiner „Geſchichte der 
Isländiſchen Dichtung der Neuzeit (1800 — 1900)“, Leipzig 1902. 
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Gaſthaus überhaupt ſtandhalten konnte: — Bretter und Kiſten, 
die draußen umherlagen, flogen durch die Luft davon; drei wohl⸗ 
bekannte, jedermann leicht zu erratende kleine Holzhäuschen etwa 
zwanzig Schritt hinter der „Valhöll“, die ich — da ein ſolcher 
Komfort ſonſt auf Island nur höchſt ſelten zu finden iſt — am 
vorigen Tage geradezu mit Freuden begrüßt hatte, wurden, trotz⸗ 
dem ſie feſt in Lavaſpalten fundiert waren, über den Haufen ge— 
weht und ſtürzten praſſelnd zuſammen; zwiſchen den Bergen im 
Norden ſahen wir gelbe Sandwolken himmelhoch emporwirbeln 
und davonſtieben; und in den Balken und Sparren des Hauſes 
um und über uns knackte und krachte es, als ſollte das Dach jeden 
Augenblick abgehoben und uns über unſeren Köpfen weg davon- 
geführt werden.“) Unter ſolchen Umſtänden wäre es natürlich 
Torheit geweſen, ſich in die fegende Sandwüſte und zwiſchen die 
Berge hinaus zu wagen, wo wir außer allem anderen jedenfalls mit 
höchſt gefährlichen praſſelnden Steinregenſchauern hätten Befannt- 
ſchaft ſchließen können; und ſo mußten wir denn ſamt der luſtigen 
Ausflugsgeſellſchaft aus Reykjavik, die ſich auch nicht heim traute, 
wohl oder übel ruhig in „Walhalla“ ſitzen bleiben und abwarten, 
bis die ſtürmenden „Einherier“ draußen vorübergezogen ſein würden. 

Um die Mittagszeit wagte ich es, zuſammen mit meinem 
dramatiſchen Freunde die Gewalt des Sturmes, der jetzt doch 
etwas nachzulaſſen ſchien, einmal zu erproben, indem wir auf dem 
eine Viertelſtunde südlicher gelegenen Pfarrhofe von Pingvellir einen 
Beſuch abſtatteten, um zugleich womöglich dem Herrn Paſtor etwas 
Tabak abzukaufen, der uns ausgegangen war, und deſſen Mangel 
ſich uns recht fühlbar machte. Aber wir waren gezwungen, vor 
dem Sturme in geradezu halsbrecheriſcher Weiſe über die Lava⸗ 
klippen bis an den Pfarrhof hinzugaloppieren, und hatten — leider 
nur mit einer Handvoll Tabak zurückkehrend, da der arme Herr 
Paſtor ſelbſt nur noch wenig hatte, — auf unſerem Rückwege, 


) Zu einem ſolchen isländiſchen Sturme vergl. die prächtige Novelle 
„Ein Meineid“ in den von mir aus dem Neu-Isländiſchen übertragenen 
vier Erzählungen „Lebenslügen“ von Jónas Jönasſon (Leipzig, Ph. Reclams 
„Univerſalbibliothel“ No. 4657). 
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Hand in Hand gefaßt und uns dicht an den Lavablöcken hin⸗ 
drückend, mit dem Sturme einen Kampf von einer guten halben 
Stunde zu beſtehen, ehe wir wieder unter Dach und Fach gelangten. 
Gegen drei Uhr nachmittags endlich ward ganz überraſchend plötzlich 
Ruhe draußen; und nachdem unſere Reykjaviker Freunde zu Pferd 
und Wagen den Heimweg wieder angetreten hatten, beſchloſſen 
wir, da uns ja die Mitternachtsſonne leuchten mußte, doch auch 
noch aufzubrechen und eben die Nacht hindurch zu reiten, um 
wenigſtens weiter zu gelangen. Geſagt, getan! Unſere Pferde 
waren bald herbeigeholt und geſattelt, etwas Butterbrot für den 
Nachtritt konnten wir aus dem Gaſthauſe gleichfalls miterhalten, 
und ſo brachen wir denn, dem ſchönen Pingvallavatn im Süden 
einen letzten Gruß zuwinkend, kurz nach drei Uhr nordwärts auf. 


Wir ritten zunächſt auf ſchmalem, holprigen und zum Teile 
gefährlich abſchüſſigen Felspfade am nordweſtlichen Ende der Mi- 
mannagja entlang und bogen dann rechts nach dem nördlichen 
Teile der Tiefebene von Pingvellir ab, über deren wild zerriſſenen 
und zerklüfteten Lavaboden (ſ. Abbildung S. 135) wir durch das 
ärmliche Birkengeſtrüpp hindurch freilich nur unter großer Mühe 
und äußerſt langſam vorwärts gelangten. Das drohende Ár- 
mannsfell links, die ſchneebedeckten ſteilen Höhen des Tindaskagi 
weit rechts liegen laſſend, ſprengten wir dann über ein ganz all— 
mählich anſteigendes ödes Steinfeld, in dem die Steine unter den 
achtundzwanzig Hufen unſerer Pferde, ununterbrochen rollend, 
praſſelnd nach rückwärts flogen, nordwärts, bis wir nach Verlauf 
von etwa zwei Stunden unmittelbar unterhalb des ſeltſam ge— 
formten Bergkegels Meyjasseti in ein weites, jo wunderbar ſchönes 
grünes Tal gelangten, daß mir der Anblick ſeiner inmitten der 
ſteinichten Wildnis im warmen Scheine der Nachmittagsſonne da⸗ 
liegenden Matten, auf denen friedlich eine einſame Lämmerherde 
weidete, einen Ausruf des Staunens und Entzückens entlockte. 
Aber das ſollte auch für lange Stunden das letzte ſchöne Plätzchen 
geweſen ſein, an dem wir, um die Pferde zu wechſeln, kurze Zeit 
raſten durften. Dann ging es über den infolge lauter ſcharfer, 
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ſpitzer Steine faſt unwegſamen Paß des Tröllahäls, von dem die 
armen Pferde immer wieder nach rechts nach den doch noch viel 
gefährlicheren abſchüſſigen Felswänden abzubiegen verſuchten, ſteil 
aufwärts, bis wir endlich die Paßhöhe erreichten, von der aus 
ſich uns über einen tief unter uns liegenden, infolge ſeines jeden- 
falls lehmigen Grundes dunkelrotbraun gefärbten See ein weiter 


M. Glafsſon phot. 
Lavagelände mit Birkengeſtrüpp. 


Blick über die Steinwüſte nordwärts eröffnete, die wir nun zu 
durchreiten hatten. Nach ſteilem Abſtiege unten angelangt, galop— 
pierten wir eine halbe Stunde lang dicht am Ufer des Sees hin, 
durchritten an ſeinem nördlichen Ende einen mit faſt ſchwarzem 
Waſſer gefüllten Bach und kletterten dann, die ſchneebedeckte 
breite und kegelförmige, ehemals vulkaniſche Skjaldbreiður rechts 
liegen laſſend, wiederum den von nichts als Steingeröll be— 
deckten Hang eines Hügels hinan, der auf der entgegengeſetzten 
Seite ſo ſteil abfiel und von ſo ſcharfen Geſteinstrümmern bedeckt 
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war, daß ich, um hinunter zu gelangen, abjtieg und, mein Pferd 
am Zügel hinter mir herziehend, lieber meine eigenen Beine und 
Stiefelſohlen als das arme Tier leiden ließ. Drunten wurden 
wieder die Pferde gewechſelt, und in faſt dreiſtündigem ununter⸗ 
brochenen Galopp teils über Sandflächen, teils durch dürftiges 
Wieſengelände, zuletzt nur noch über ziemlich feines Steingeröll 
hielten wir nun ſcharf nordwärts, um gegen neun Uhr abends 
nach bereits ſechsſtündigem Ritte den durch eine Steinwarte, die 
ſogenannte Kerling (d. i. Alte Frau), bezeichneten Eingang zu dem 
gefürchteten Kaldidalur (d. i. Kaltes Tal) zu erreichen, die ſchlimmſte 
Strecke unſeres ganzen Weges, die wir nun in fünfſtündigem, nur 
durch wiederholten Pferdewechſel unterbrochenen unabläſſigen Galopp 
zurückzulegen hatten. 

Hinter dem ſchnee- und eisbedeckten gewaltigen Ok zu unſerer 
Linken verſchwand die Abendſonne; rechts zog ſich hinter ſeinen 
hohen, teilen ſchwarzen Ausläufern der eisbedeckte Geitlandsjökull, 
deſſen höchſte Kuppen eben noch rotgolden erglühten, endlos hin; 
vor uns dehnte ſich, ſoweit das Auge reichte, die in der Dämmerung 
um ſo troſtloſer und öder erſcheinende Steinwüſte; und da zwiſchen 
den Gletſchern hinein ging es nun in ſauſendem Galopp, indem 
wir ununterbrochen die langen Hetzpeitſchen ſchwangen und unter 
Holla und Huſſa die Pferde zu immer raſcherem Laufe anzutreiben 
ſuchten. Die letzten Sonnenſtrahlen waren längſt hinter den hoch— 
ragenden ſchnee- und eisbedeckten Bergrieſen verſchwunden; düſtere, 
ſchaurige Todeseinſamkeit herrſchte um uns her; die Nachtkälte 
ward immer empfindlicher, ſo daß mir die Hände erſtarrten und 
ich die Pelzhandſchuhe wieder hervorzog, um Zügel und Peitſche 
überhaupt noch halten zu können; wir drei Freunde ſelbſt wurden 
im Laufe der Nachtſtunden müde und ſchweigſam; und immer 
ging es in geſtrecktem Galopp nordwärts weiter, ſo daß die 
Steine nur ſo um uns flogen. Gegen Mitternacht erreichten wir 
ein Schneefeld, an deſſen Rand wir verdurſtet abſtiegen, um uns 
auf den ſteinichten Boden zu legen und das zwiſchen dem Stein- 
geröll hinrieſelnde Schneewaſſer mit dem Munde aufzuſchlürfen; 
aber das Waſſer war ſo eiſig kalt, daß uns die Lippen davon 
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aufſprangen, und ich wunderte mich deshalb nicht, daß die Pferde, 
klüger als wir, den eiſigen Trunk verſchmähten. Nach Mitternacht 
trat der Geitlandsjökull rechts weiter zurück, und im Nordoſten 
tauchte der gewaltige Eiríksjökull auf. Wir erreichten das fo- 
genannte Skúlaskeið, denjenigen ſchlimmſten Teil des Steinweges 
durch den Kaldidalur, den der isländiſche Dichter Grimur Thomſen 
in ſeiner berühmten Ballade „Skülis Ritt“ ſo draſtiſch beſchrieben 
hat, in der er ſchildert, wie einſt der alte Sküli, auf dem Althinge 
verurteilt und von einer ganzen Schar ſeiner Feinde verfolgt, ſein 
treues Roß auf dem ſteinichten Grunde zu Tode hetzte, um ſeinen 
Gegnern doch noch zu entkommen. Da heißt es“): 


„Sie jagten ihm zu Roſſe nach, acht Männer, 
Und hatten auch zum Wechſeln noch zwei Fohlen. 
Er ritt den Sörli, einen guten Renner; 

Doch hofften ſie, gar leicht ihn einzuholen. 


Solang' die Fährte gut ſich wies und eben, 
War ſtets das gleiche Stück zu überwinden; 
Doch als der Boden ſich begann zu heben, 
Mußt' ihre Hoffnung allgemach doch ſchwinden. 


Alt⸗Sküli ſprengt' dahin auf ſeinem Pferde, 

Das nicht der Steine achtet und der Gruben; 
Von ſchwarzem Sande, Lavaſpreu und Erde 

Gar dichte Wolken hinter ihm ſich huben. 


Die Schar der Feinde wurde immer kleiner; 
Fünf kamen auf den Tröllahäls vom Haufen; 
In Vidiker“) dann hatte nur noch einer 

Ein ſtarkes Pferd, das willig war im Laufen. 


Da gab's kein Raſten, Graſen oder Trinken, 
Ob auch der Hunger an den Tieren zehrte; 
Doch ließen ſie darob den Mut nicht ſinken 
Und bauten auf die Kraft, die oftbewährte. 


9 Nach der Überſetzung Poeſtions in feinen „Eislandblüten“, Leipzig 
und München 1905. 

) Name der erſten Oaſe, nachdem man über den Tröllahäls gegen 
Norden gekommen iſt. 
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Des Spieles jatt, ſprang Sküli raſch zur Erde, 
Befeſtigte die Gurte, klopfte ſtreichelnd 

Die ſtarke Mähne und die Bruſt dem Pferde, 
Sprang wieder auf und ſprach zu Sörli ſchmeichelnd: 


„„Ich zog dich auf, ich Hab! von allen meinen 
Haustieren ſtets das Beſte dir gegeben. 

Nun liegt mein ganzes Heil in deinen Beinen! 
Darum, mein Sörli, rette mir das Leben!“ 


Es war, als ob das Tier verſtanden hätte; 

Es richtete den Hals auf und die Ohren, 

Und wiehernd — mit den Geiern um die Wette — 
Flog's übers Lavafeld, wie neugeboren! 


Und ſchnell und ſchneller ging's als je nun weiter; 
Die Zwerge ſtutzten, wie die Steine ſangen. 

Seit Menſchen es gedenken, hat kein Reiter 

Auf Island kühner'n Ritt's ſich unterfangen. 


Des Pferdes ſehnig⸗ſchlanke Füße trugen 

Dann Sküli gleich behend auch durch die Klüſte; 
Hell klirrten hier die Eiſen an und ſchlugen 
Steinbrocken von den Felſen in die Lüfte. 


Durch wüſte Strecken, dicht bedeckt mit Steinen, 

Flog Sörli noch dahin wie Sturmwinds Wehen. 
Dort brach er einen Weg ſich mit den Beinen; 

Noch heute iſt der Hufe Spur zu ſehen. 


Schwer war's hier, Sküli weiter nachzujagen; 
Nicht einer konnt' ihm folgen aus dem Haufen; 
Doch keinen Reiter mehr ſollt' Sörli tragen: 
Es war ſein erſtes und ſein letztes Laufen. 


Aus ſchwerer Not half ſeinem Herrn er mutig; 
Nichts lag am eignen Los dem braven Pferde; 
Die Lungen ganz zerſprengt, die Beine blutig, 
Fiel's an der Hvitä Ufer tot zur Erde. 

* 5 * 
Im Tún daheim liegt Sörli nun begraben, 
Beim Stall, zum Ritt gezäumt; man hört zuweilen 
Ihn wiehernd ſcharren; er ſcheint Luſt zu haben, 
Noch andre Felſenwege zu durcheilen.“ 
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Jedenfalls war das Skúlaskeið eine jo fürchterliche Strecke 
wild durcheinandergeworfener, zerborſtener gewaltiger Lavablöcke, 
ſcharfer Geſteinsſplitter und eines das Auge geradezu verwirren- 
den Wirrwarrs von Trümmern, Schutt und größeren und kleineren 
Felsblöcken, zwiſchen denen zahlreiche gebleichte Knochenteile und 
Gerippe von hier zu Grunde gegangenen Pferden und Schafen 
zerſtreut lagen, daß ich es nicht übers Herz bringen konnte, mein 
armes Pferd weiter zu peitſchen, ſondern ſtreckenweiſe lieber wieder 
abſtieg und es, ſo todmüde ich auch war, hinter mir herzerrte und 
zu Fuße weiter kletterte, bis wir ſchließlich an einer neuen Stein- 
warte, dem ſogenannten Karl (d. i. Alter Mann) das Ende des 
ſchaurigen Kaldidalsvegur erreichten. 

Aber einen Gewinn ſollten wir doch von dieſem unſeren ent— 
ſetzlichen Nachtritte haben, um deſſentwillen ich ſchließlich gern alle 
erduldeten Beſchwerden vergaß. Am Nordweſthimmel glühte, als 
der Blick vor uns nach Norden freier wurde, noch das Rot der 
vor kurzem erſt wirklich untergegangenen Sonne; das jetzt wie eine 
mächtige Halbkugel links hinter uns liegende Ok hob ſich mit 
ſeinen blendend weißen Schneefeldern von dem dunkelblauen Nacht— 
himmel im Süden farf ab; und der Eiríksjökull, jchnee- und 
eisbedeckt, gewährte in ſeiner toten Starrheit in der Ferne rechts 
einen großartig erhabenen Anblick: — da ſchoſſen plötzlich im 
Nordoſten goldene Strahlen auf, die ſchneebedeckten Rieſen um 
uns mit einem roſig⸗goldenen Lichte überflutend, und während im 
Nordweſten noch das Abendrot dunkelkarmin glühte, erſchien am 
nordöſtlichen Himmel, der aus einem Tiefblau in ein wunder- 
bares Violett überging, das hell leuchtende Morgenrot mit einer 
Farbenpracht von Purpur, Roſa, Goldgelb und dazwiſchen ſogar 
hellem Grün, daß ich meine vorausſprengenden Freunde un— 
bekümmert weiterreiten ließ, ſtill abſtieg, mich an mein Pferd 
lehnte und dem wunderbaren, immer wechſelnden Schauſpiele am 
Himmel (f. Abbildung S. 140) ſchweigend und von einer Götter- 
dämmerung träumend hingeriſſen zuſah, bis mit einem Male der 
goldene Sonnenball, Feuergarben vor ſich herſendend, über dem 
Horizonte emporſtieg und mich gemahnte, daß es nun doch Zeit 
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ſei, weiterzureiten, um zur Stärkung für den neu anbrechenden 
Tag endlich bald zur Ruhe zu kommen zu ſuchen. 

In geſtrecktem Galopp folgte ich meinen Freunden durch das 
allmählich wieder etwas dürftiges Grün aufweiſende ſich ſenkende 
Gelände; wir durchritten bald Sunipfland, bald Sandſtrecken, er- 
reichten nochmals ein Steinfeld vor dem in der Ferne auftauchen- 
den einſamen Hofe Kalmanstünga; durchquerten die ſchäumende, 
milchig weiße, eiskalte Geitä, bald nachher die ziemlich ebenſo 


Bp 2 


3 A. Thorſteinſon phot. 
Morgenſonnenaufgang. 


breite Hvítá und in einem letzten weiten Steinfelde eine Menge 
kleinerer Waſſerläufe, bis wir endlich um vier Uhr morgens vor 
Kalmanstünga anlangten, wo wir, von Hundegebell empfangen 
und mit unſeren Peitſchenknöpfen an die Tür trommelnd, den 
Bauern weckten, dem wir, ſelbſt zu müde, noch einen Schritt zu 
tun, unſere Pferde übergaben, um bald auf wenn auch wieder 
einmal recht hartem Lager in einem übel riechenden Loche von 
Stube nach unſerem dreizehnſtündigen Gewaltritte in einen tiefen 
Schlaf zu ſinken. — 


Wohl in der Hauptſache Hunger war es, was uns gegen 
zehn Uhr vormittags wieder weckte; und nach einem tüchtigen 
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Frühſtücke von Hammelfleiſch und meinen Zähnen allerdings ziem- 
lich zäh erſcheinendem Walfiſch, das ich übrigens zuſammen mit 
dem Nachtlager auffallend teuer bezahlen mußte, brachen wir kurz 
nach Mittag wieder auf, um, über den Paß zwiſchen der Tünga 
links und dem hohen, kahlen Strütur rechts reitend, in das nörd- 
lich von Kalmanstünga gelegene weite, von einem breiten Lava— 
ſtrome ausgefüllte Tal des Norölingafljöt zu gelangen. Nach 
einem ſteilen Abſtiege wandten wir uns im Talgrunde oſtwärts 
und folgten nun etwa anderthalbe Stunde lang dem Nordabhange 
des Strütur durch das am wildeſten zerriſſene und entſetzlichſte 
Lavagelände, das ich auf meiner ganzen Reiſe durchritten habe. 
Der Himmel hatte ſich inzwiſchen grau umzogen, und der kalte 
Wind aus Nordweſten brachte uns bald peitſchenden Regen, ſo 
daß ich froh war, als meine voranreitenden beiden Freunde end- 
lich mitten in dem Lavaſtrome Halt machten und mir zuriefen, 
daß wir zur Stelle ſeien. Und richtig, inmitten der Lavablöcke 
ſah ich eine Stange ragen, die uns den Eingang zu dem berühmten 
Surtshellir bezeichnete, jener über eine Stunde langen gewaltigen 
Lavahöhle, in die mein dramatiſcher Freund Indridi Einarsſon 
den großartigen zweiten Akt von Thorolf Bjarnaſons Ermordung 
in feinem Drama „Schwert und Krummftab“*) verlegt hat. Wir 
beide ſtiegen ab, während mein alter Studiengenoſſe Bjarni mit 
den Pferden auf die Suche nach einem grasbewachſenen Fleckchen 
außerhalb des Lavaſtromes ritt, und ſchritten dem Eingange der 
Höhle zu, an dem in Indridis Drama Broddi Thorleifsſon 
während der Ermordung Thorolfs im winterlichen Schneetreiben 
Wache hält. 

Eine weite und tiefe Kluft inmitten des Lavaſtromes hinunter⸗ 
kletternd, gelangten wir in die etwa 6 m hohe und 10 m breite, 
jedenfalls durch Erſtarren der Oberfläche eines in ſeinem unteren 
glühend⸗flüſſigen Teile noch weiter fließenden Lavaſtromes ent⸗ 
ſtandene Höhle, in der wir nun bei dem ſpärlichen Scheine zu- 
nächſt nur der Hälfte der in Kalmanstünga — angeblich (l) — 


) S. meine Verdeutſchung „Schwert und Krummſtab“, Berlin 1900. 
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leider noch einzig vorhanden geweſenen Kerze vorzudringen ſuchten. 
Aber bald verſperrten uns gewaltige, faſt bis an die Decke der 
Höhle reichende Haufen großer, jedenfalls von der Decke ſelbſt 
herabgebrochener Steinblöcke den Weg, über die wir mühſam auf 
Händen und Füßen hinwegkletterten, ein in der Dunkelheit ziem⸗ 
lich gefährliches Unternehmen, das ſich, nachdem wir eine etwas 
Tageslicht ſpendende kleine Offnung in der Decke paſſiert hatten, 
noch zweimal wiederholte, bis wir an eine zweite große Offnung 
gelangten, wo die Decke der Höhle ganz eingeſtürzt war. Hier 
jedoch waren wir des halsbrecheriſchen Kletterns völlig müde und 
überdrüſſig und wollten, ohne die großartigen Eisgebilde der Höhle, 
von denen man uns berichtet hatte, überhaupt geſehen zu haben, 
jhon die Felswände empor ins Freie zurückzuklettern verſuchen, 
als wir plötzlich hinter einer hohen Schneewehe eine niedrige, finſtere 
Offnung entdeckten, durch welche die Höhle weiterzuführen ſchien. 
Und wir hatten uns nicht getäuſcht. Wir glitten die Schneewehe 
hinunter, krochen durch die enge Offnung und ſahen uns zu unſerer 
großen Freude wieder in einem hohen, weiten Raume, deſſen Boden 
— ein günſtiges Vorzeichen für uns — mit Eis bedeckt war. 
Indem wir unſer zweites Lichtſtümpfchen anzündeten, ſchritten wir 
auf dem anfangs fußhoch mit Waſſer bedeckten ſchlüpfrigen Eis⸗ 
boden vorſichtig in die Dunkelheit hinein, rechts und links von 
uns abzweigende weitere große Höhlengänge auf gut Glück hinter 
uns laſſend, bis wir plötzlich bei dem matten, flackernden Scheine 
unſeres Lichtchens ein Zaubergebilde vor uns auftauchen ſahen, 
das zu beſchreiben eine Feder freilich zu ſchwach ſein dürfte, und 
das man ſelbſt geſehen haben muß, um an die Wirklichkeit der 
Pracht jener wunderbaren Märchen aus „Tauſend und Eine Nacht“ 
wahrhaftig glauben zu können. 

Über uns flimmerte und funkelte das Gewölbe von zahlloſen 
feinen Eiskriſtallen wie von Millionen von Diamanten; um uns 
wuchſen kleine, bläulich ſchimmernde Pilze aus Eis zu Hunderten 
aus dem Boden empor, zwiſchen denen wieder kleine kriſtallen 
durchſichtige Säulen emporſchoſſen, die trotz unſeres winzigen bik- 
chen Lichtes in allen Farben aufleuchteten; vor uns überragten 


— 13 — 


die Eisftalagmiten in den wunderbarſten Formationen uns ſelbſt 
(ſ. Abbildung unten); und lange ſtanden wir, gleichſam ſelbſt zu 
Eis erſtarrt, ſprachlos ob all der Pracht. Da ſchritt mein Freund 
weiter, kam plötzlich zu Falle und glitt, während das Licht, das 
er trug, erloſch, mit einem entſetzten Aufſchrei plötzlich vor mir in 
eine unbekannte Tiefe, ſo daß ich, der ich ihm eben zu folgen im 
Begriffe war, wie angewurzelt ſtehen blieb und verzweifelt in die 


C. Küchler phot. 


Eisformationen im Surtshellir. 


Dunkelheit hineinlauſchte, ob ich ihn — es war ein fürchterlicher 
Augenblick — etwa gar in einer grauſigen Tiefe, in die einſt der 
glühende Lavaſtrom hinabgeſtürzt war, verloren geben müßte. 
Aber da hörte ich auch ſchon ſeine Stimme wieder; er ſchlug 
Licht, und wir erkannten, daß ſich an jener Stelle der Eisboden 
der Höhle in einer großen Welle abwärts ſenkte; und diefe ſpiegel⸗ 
glatte Welle war mein armer Dichterfreund ſauſend hinabgeglitten, 
ohne jedoch weiter Schaden zu nehmen. Nachdem wir uns von 
unſerem Schrecken einigermaßen erholt hatten, fritt Indridi unten 
weiter und beleuchtete mir, der ich nun doch lieber oben ſtehen 
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blieb, die Eiswelt da drunten aus der Ferne. Durch Stalagmiten 
und Stalaktiten, durch ganze Orgeln aus Eis hindurch flimmerte 
ſein Lichtlein, und ſchließlich erreichte er einen mächtigen, die 
Hälfte der Höhle verſchließenden Eisvorhang, der, als er mit dem 
Lichte dahinter trat, ſo zauberhaft wunderbar aufleuchtete, ja förm⸗ 
lich flammte, daß mir alle Gedanken an eine Welt über uns 
ſchwanden und ich mich in ein Feenland, in die Zauberpracht 
von „Tauſend und Eine Nacht“ ſelbſt verſetzt wähnte, bis mich 
ein durch die weite Höhle wie mächtiger Orgelklang brauſendes 
Lied, das mein ebenſo begeiſterter Dichter da drunten auf einmal 
anſtimmte, wieder aus meiner Träumerei weckte. 

Aber nun mußten wir uns eilen; denn unſer Lichtſtumpf 
drohte zu Ende zu gehen. Indriéi kam zurück, kletterte an der 
Seitenwand der Höhle zwiſchen den Eispilzen glücklich wieder über 
den abſchüſſigen Boden herauf, und mit einem dreifachen, unter 
dem Gewölbe der Höhle hindröhnenden Hurra nahmen wir 
Abſchied von dieſer uns beiden zeit unſeres Lebens unvergeßlich 
bleibenden unterirdiſchen eiſigen Zauberwelt. Bald erreichten wir 
den engen Ausgang, wo wir unſer letztes Stümpfchen Licht und 
eine Streichholzſchachtel zum Andenken für etwa nach uns Kommende 
auf einem Felsblocke zurückließen, kletterten die glücklicherweiſe mit 
einigen Vorſprüngen verſehenen Felswände der Einbruchsſtelle der 
Höhle empor und befanden uns in Kürze glücklich wieder im 
Freien, weit von der erſten Offnung entfernt, durch die wir in 
den grauſig ſchönen Surtshellir eingedrungen waren. — 

Draußen herrſchte jedoch das erdenklich ſchlechteſte Wetter: 
es ſtürmte, und der Regen peitſchte uns ins Geſicht, während 
wir auf der Suche nach unſerem dritten Kameraden durch das 
düſtere Lavagefilde dahinwanderten. Nach etwa einer halben 
Stunde vergeblicher Ausſchau nach allen Seiten ſahen wir den 
Armſten, dem inzwiſchen in dem Unwetter die Zeit gewiß recht 
lang geworden ſein mochte, uns mit den Pferden entgegenkommen. 
Wir erſtatteten ihm Bericht von unſeren Erlebniſſen und wären, 
hätten wir noch Licht gehabt, gern nochmals einer mit ihm nach 
der Höhle zurückgekehrt; aber es war unterdes bereits ſechs Uhr 
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abends geworden, und wir mußten auch weiter, um wieder — 
wer weiß wo — ein Unterkommen für die Nacht zu finden. Da⸗ 
her ftiegen wir, uns in unſere Oltuchröcke hüllend, zu Pferde und 
ritten nun, ſo raſch es bei dem entſetzlichen Lavagelände nur 
möglich war, weſtwärts nach der Hvitä zu, die wir gegen acht Uhr 
abends erreichten, an einer nicht allzu tiefen Stelle durchquerten, 
und der wir auf einigermaßen beſſerem Wege drei weitere Stunden 
lang folgten, bis wir, an Gilsbakki, der aus der heidniſchen Zeit 
bekannten Heimat des Dichters Gunnlaug Schlangenzunge*), vor- 
über, gegen elf Uhr nachts an dem hochgelegenen, ſchönen Hofe 
Haukagil in der Hvitärsida anlangten. Sein Beſitzer, Jon 
Sigurösjon, den wir erft aus dem Schlafe klopfen mußten, be- 
grüßte mich als ihm ſchon ſeit Jahren aus den Zeitungen be— 
kannten „Islandsfreund“ mit wahrhaft rührender Freude mit den 
Worten: “Er það satt? Er það hann sjálfur?” (d. i. „Ift es 
wirklich wahr? Ift er es ſelbſt?“), und an feinem reih gedeckten 
Tiſche haben wir dann mit ihm und ſeinen von ihm ſelbſt wieder 
aus den Betten geholten alten Eltern noch bis frühmorgens gegen 
vier Uhr geſeſſen, da uns bei den vielen Fragen der guten Leute 
und der lebhaften Unterhaltung über Literatur, Politik und die 
große Welt draußen Stunde auf Stunde wie im Fluge verrann. 

Aber ſelten auch bin ich bei gebildeteren Bauersleuten als 
denen auf Haukagil zu Gaſte geweſen. Auf allen Gebieten, über 
die wir ſprachen, wußte der alte ſchwerhörige Vater und der junge 
Bauer, eine wahre Hünengeſtalt, Beſcheid, und über den gerade 
damals im Althinge tobenden Streit betreffs der endlichen Ver- 
bindung Islands mit dem europäiſchen Feſtlande durch Legung 
eines Kabels oder Siemens und Halskes Funkentelegraphie oder 
Annahme des Marconiſyſtems äußerten ſie recht vernünftige An⸗ 
ſichten. Mich als Bücherwurm intereſſierte jedoch am meiſten 
die zu meinem Staunen weit über tauſend Bände umfaſſende 


) Vergl. die „Saga von Gunnlaug Schlangenzunge“ in meiner 
aus dem Alt⸗Isländiſchen übertragenen Sammlung „Nordiſche Helden- 
ſagen“, Bremen 1892. 

Küchler, Unter der Mitternachtsſonne. 10 
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Bibliothek Jon Siguräösſons, die ich während des ganzen nächſten 
Vormittages mit größtem Intereſſe durchſtöberte. Da war nicht 
nur die geſamte mir ſo wohlbekannte neuisländiſche Schönliteratur 
vorhanden, ſowohl die auf Island ſelbſt wie die in den islän⸗ 
diſchen Kolonien in Canada gedruckte, ſondern auch an wiſſenſchaft⸗ 
lichen Werken und Abhandlungen, an Zeitſchriften und Zeitungen, 
an wertvollen alten Drucken u. a. m. ſo zahlloſe Bände, über die 
faſt alle der junge Bauer recht gut orientiert war, daß ich am 
liebſten mehrere Tage dort verweilt hätte, um das und jenes 
ſeiner Bücher näher in Augenſchein zu nehmen. Auch in der 
Muſik wußte er Beſcheid, und nicht wenig Freude bereitete mir 
ſein aus Stockholm ſtammendes Harmonium, an dem ich eine 
glückliche Stunde verbracht habe. Noch ehe wir uns zu Bett be— 
gaben, ließ er uns einen aus England bezogenen Phonographen 
hören, und geradezu glücklich war er, als ich ihm den Text des 
Liedes einer Londoner Operndiva überſetzen konnte, den er ſelbſt 
nicht recht zu verſtehen imſtande geweſen war. Uns ſelbſt aber be- 
reitete es nicht geringen Spaß, in früher Morgenſtunde hier auf 
ſeinem einſamen Hofe mitten in Island die Stimme einer eng⸗ 
liſchen Opernſängerin erſchallen zu hören! 


Erſt am nächſten Mittage ließen uns die guten Leute, die 
ſich durchaus weigerten, irgendwelche Bezahlung von mir anzu— 
nehmen, unſeres Weges weiterziehen. Durch die ſchöne, mit 
reichem Birkenwuchſe beſtandene Landſchaft der Hvitärsida auf 
allerdings wieder elendem Wege riſſigen Lavabodens weſtwärts 
gelangten wir nachmittags gegen vier Uhr nach Síðumúli, wo 
wir auf dem beſſeren Poſtwege nach Norden abbogen, um 
bei Norötünga über die reißende Pverä zu reiten, von deren 
Brücke aus uns ein weiterer dreiſtündiger Ritt nordwärts, auf 
dem wir zuletzt die zahlreichen Windungen der Norðurá wohl 
fünf bis ſechs Mal zu durchreiten hatten, nach dem Pfarrhofe 
Hvammur am Fuße der hochragenden, ehemals vulkaniſchen Baula 
führte, wo wir bei dem Schwager Indridi Einarsſons wiederum 
die herzlichſte Aufnahme fanden. — 
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Hier ſah ich mich leider genötigt, von meinen beiden Freunden 
und den mir auf dem fünfzehntägigen weiten Ritte durch das ganze 
Südweſtviertel der Inſel ſo lieb gewordenen treuen Pferdchen, die 
mich durch ſo manche Gefahr hindurchgetragen hatten, Abſchied 
zu nehmen; denn Indridi mußte unbedingt in einem zweitägigen 
Gewaltritte, der für mich nach all den bisher ertragenen Be- 
ſchwerden doch vielleicht zu anſtrengend geworden wäre, Reykjavik 
wieder erreichen, und vor allen Dingen waren mein armer Brauner 
und treuer Schwarzer auf dem namentlich während der letzten Tage 
ſo ſchlimmen Wege lahm geworden, ſo daß ich ſie doch lieber von 
hier aus, ledig neben den anderen Pferden herlaufend, mit nach 
Haufe ſchicken wollte. So ſagten wir uns denn am nächſten Vor- 
mittage einſtweilen Lebewohl, und während meine beiden Freunde 
wieder ſüdwärts ritten, um ſchon am Sonntagabend wieder in 
Reykjavik zu ſein, begleitete mich der Sohn des Pfarrers, der mir 
in liebenswürdigſter Weiſe zwei ſeiner eigenen friſchen Pferde lieh, 
ununterbrochen durch Lavagegend fünf Stunden weit an der Nordurä 
entlang und an deren prächtigem kleinen Falle Glanni (f. Abbil⸗ 
dung S. 148) im Brekkuhraun vorüber weſtwärts nach Arnarholt, 
wo ich bei dem mich wenigſtens wieder dem Namen nach kennenden 
Bezirkshauptmanne der Mýrasýsla, dem prächtigen Herrn Sigurður 

ördarfon, und feiner liebenswürdigen Schweſter Margrjet Pordar- 
döttir eine jo herzliche Aufnahme fand, wie ſie mir unter ſtock— 
fremden Menſchen in meinem Leben eben nur auf Island zuteil 
geworden iſt. 

Der Hof Arnarholt, ganz aus Holz erbaut, aber von außen 
ziemlich klein und unſcheinbar, glich in ſeinem Inneren einem 
wahren Schmuckkäſtchen. Die, wie fon der Hausflur, ſämt— 
lich mit Teppichen und Matten ausgelegten hellen, freundlichen 
Zimmer waren mit den denkbar eleganteſten Möbeln ausgeſtattet; 
an den Fenſtern blühten Blumen; neben dem prachtvollen Pianino 
ſtand ein Notengeſtell, das unter der Laſt der beſten Muſikliteratur 
zuſammenzubrechen drohte; ein beſonderes Empfangszimmer des 
Herrn Bezirkshauptmanns, zwei Schreibſtuben, Salon, Speiſe— 
zimmer, alles war vorhanden; und mein eigenes Gaſtzimmer im 
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oberen Stocke mit ſeinem mir unvergeßlichen herrlichen Daunen⸗ 
bette war von einer ſolchen Eleganz, daß ich den guten Herrn 


C. Küchler phot. 
Der fall Glanni der Norðurá, 


Bezirkshauptmann faſt im Verdachte habe, daß er mich in das 
Prunkſtübchen der damals in Reykjavik abweſenden jungen Tochter 
ſeiner verwitweten Schweſter einquartiert hat. Die Ausſicht aus 
dem Fenſter über die weiten grünen Matten längs der Norðurá 
nach dem gewaltigen, mit ſeinen ſchneebedeckten Gipfeln in den 
Wolken ſteckenden Gebirgsſtocke der Skarðsheiði zu war entzückend 
ſchön, und ſchon in der erſten Viertelſtunde meines Aufenthaltes, 
als ich das Fenſter öffnete und mir der Duft des Heues entgegen- 
ſchlug, das Knechte und Mägde im Nachmittagsſonnenſcheine 
auf dem Tün vor dem Hauſe fleißig wendeten, pries ich mich 
glücklich, daß ich nicht mit meinen Freunden ſüdwärts geritten, 
ſondern hierher gekommen war. 

Nach einem köſtlichen Abendeſſen, zu dem es außer den aus⸗ 
gewählteſten Delikateſſen einen friſchen Trunk däniſchen Bieres 
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gab, zeigte mir Herr Sigurður feinen ganzen Hof bis hinunter 
in die Vorrats⸗ und Wirtſchaftsräume unter der Erde, wo eine 
Magd auf der noch ganz altgermaniſchen ſteinernen Handmühle 
Getreide zu Mehl rieb und eine alte Frau an dem ſchnurrenden 
Milchſeparator beſchäftigt war, den ich übrigens auf faſt jedem, 
auch dem entlegenſten Bauernhofe vorgefunden habe. Dann ſchritten 
wir nach dem unweit des Hofes gelegenen, durch einen Erdwall 
umzäunten Gemüſegarten, in dem der Bezirkshauptmann außer 
etwas Kohlrabi auf einer Menge breiter Beete mit je vier bis 
fünf Reihen Pflanzen ſeinen geſamten Kartoffelvorrat baute, die 
beiden einzigen Früchte, die überhaupt auf Island gebaut werden, 
während Getreide niemals reift und deshalb auch in keiner Sorte 
angebaut wird, ebenſo wie ſich natürlich auf der ganzen Inſel kein 
Obſtbaum findet. Von hier aus beſtiegen wir eine ziemlich hohe 
ſich dicht hinter dem Hofe erhebende Felſenmaſſe und genoſſen von 
deren Höhe den prächtigen Blick nordoſtwärts nach der von mir 
am Nachmittage durchrittenen vulkaniſchen Gegend mit der ſpitzen 


* Küchler p hot. 
Hof Arnarholt mit der Skarðsheiði im Hintergrunde. 


Baula im Hintergrunde, ſüdweſtwärts nach dem tief unter uns 
liegenden, winzig klein erſcheinenden Hofe und weit dahinter den 
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mächtigen Höhenzügen der Sfarösheiöt (f. Abbildung S. 149), weft- 
wärts aber über unabſehbare grüne Matten längs der Norðurá 
bis hinaus an den Borgarfjord, wohin mich mein Weg am über- 
nächſten Tage führen ſollte. 


An dem folgenden Sonntage ruhte ich mich von all den bis— 
herigen Strapazen aus und verbrachte faſt den ganzen Tag in 
angenehmſter Unterhaltung mit meinen ſich an Freundlichkeit gegen 
mich gegenſeitig überbietenden Wirtsleuten, um nach einer zweiten 
Nacht auf Arnarholt am nächſten Montagmorgen, von dem Bezirks⸗ 
hauptmanne ſelbſt und ſeinem ihm als Sekretär beiſtehenden Vetter 
die Hälfte des Weges begleitet, mit einem Knechte auf Pferden 
des Bezirkshauptmannes zu meinem letzten Ritte weſtwärts nach 
Borgarnes aufzubrechen, der uns, meiſt durch duftendes Birken— 
gebüſch, an Borg, der Heimat des aus der „Egilsſaga“ berühmten 
altisländiſchen Dichters Egill Skallagrimsſon, vorüberführte. 

Bereits am Nachmittage langten wir in dem kleinen Hafen- 
orte Borgarnes an (f. Abbildung unten), wo ich bei dem Kauf- 


: C. Küchler phot. 
Borgarnes am Borgarfjord. 


. Küchler phot, 
Der Borgarfjord landeinwärts. 


manne Pordur Bjarnaſon, an den mich der Bezirkshauptmann 
von Arnarholt empfohlen hatte, freundliche Aufnahme fand und 
genügend Zeit hatte, das nur aus einigen Häuſern beſtehende 
Ortchen kennen zu lernen, in das im Laufe des Nachmittags die 
umwohnenden Bauern von allen Seiten mit großen Karawanen 
gezogen kamen, um gegen Schafwolle Einkäufe zu machen und ſich 
an dem eben mit einer großen Menſchenmenge von Reykjavik 
kommenden Dampfboote Dienſtleute für die bevorſtehende Heuernte 
zu werben. Der kleine Handelsplatz liegt dicht an dem nament- 
lich landeinwärts prächtigen Borgarfjördur (ſ. Abbildung oben), 
und dem Orte gegenüber, jenſeit des Fjordes, ſteigen ſteile Felg- 
wände, die Abhänge der faſt beſtändig von Wolken umzogenen 
Skarösheidi, die ſich mir freilich viel ſchöner von Arnarholt aus 
präſentiert hatte, hoch und drohend, aber außerordentlich maleriſch 
empor. 

Am intereſſanteſten für mich war es jedoch, das Leben und 
Treiben zu beobachten, das ſich im Laufe der Nachmittagsſtunden 
bis ſpät in die Nacht hinein um die drei oder vier Kaufhäuſer 
des Ortes entwickelte. Die Bauern waren in ſolcher Zahl und 
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mit fo großen Karawanen eingetroffen, daß ich auf meinem mehr- 
maligen Rundgange durch den Ort faſt ein halbes Tauſend Pferde 
zählte, die, zu je zweien zuſammengekoppelt, entweder in dicht⸗ 


Isländerin in Alltagstracht. 


S. Eymundsſon phot. 


gedrängten Gruppen 
ruhig beieinander ſtan⸗ 
den oder auch frei um⸗ 
herliefen, von Fohlen 
gefolgt, die — es kam 
mir geradezu lächerlich 
vor, daß ſich ein ſolches 
Ding auch Pferd nannte, 
— nicht größer waren 
als bei uns ein Flei⸗ 
ſcherhund oder ein hib- 
ſches Schaukelpferd; ihre 
poſſierlichen Sprünge 
und Mätzchen aber reiz⸗ 
ten mich ſo zum Lachen, 
daß die Bauern mich 
ganz verwundert an- 
ſahen, da ſie offenbar 
nicht begreifen konnten, 
was mir wohl an ihren 
jungen Pferden ſo ſpaß⸗ 
haft vorkam. — Eben⸗ 
ſoviel Vergnügen be- 
reitete es mir, die Bauern 
ſelbſt zu beobachten. Da 


ſtand einer und zählte beim Abladen ſeiner Wollſäcke dieſe laut und 
bedächtig; und nachdem er ſie alle in Reihe und Glied aufgeſtellt 
hatte, zählte er ſie, um ja ſicher zu gehen, vielleicht auch aus Angſt, 
vom Kaufmanne übervorteilt werden zu können, noch zwei- ja Drei- 
mal durch, indem er dabei immer verwunderte Blicke auf mich 
ſeinem Treiben Zuſchauenden warf. Dort trug einer einen Ballen 
in das Kaufhaus und kehrte bald darauf glückſtrahlend mit ein 
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paar kleinen Säckchen vielleicht Kaffee, Zucker oder dergl. zurück, 
die er behutſam zu den ſchon erſtandenen Päckchen und Fäßchen 
ſtellte und ſorgfältig mit den leeren Säcken verdeckte, während 
ſein Bub an all den Schätzen Wache hielt. Ein dritter zog, 
ſcheu um ſich blickend, ein eben erworbenes Branntweinfläſchchen 
aus der Rocktaſche, um ſchnell einen tüchtigen Zug zu tun, und 
ließ das Fläſchchen ebenſo raſch und verſtohlen wieder verſchwinden. 
Hier war eben ein alter Vater mit ſeiner Tochter angekommen; 
und während der Alte die Pferde abſattelte und ablud, ſtreifte die 
Tochter das Reitkleid ab, band ſich die himmelblaue Schürze um, 
friſierte ſich das Haar, rückte das kleine Käppchen mit der langen 
Troddel kokett zurecht und putzte ſich ſo hübſch heraus, als ſie 
nur konnte, um wahrſcheinlich den zahlreichen anweſenden jungen 
Burſchen recht zu gefallen (ſ. Abbildung S. 152). Dort eilte eine 
auf einen großen Felsblock zu, hinter dem ſie verſchwand, um ſich 
bei ihrem diskreten Vorhaben wenigſtens den Blicken der großen 
Menge zu entziehen, — ein Mangel und Übelftand auf Island, 
den ich ſelbſt oft peinlich genug empfunden habe, ſo daß es mir 
heute noch nicht klar iſt, wie ihm das Land in Begleitung der 
unentbehrlichen Führer bereiſende Damen begegnen wollen. 

Ging es ſo unter freiem Himmel draußen ſchon bunt genug 
zu, ſo herrſchte in den Kaufhäuſern ſelbſt ein Durcheinander, wie 
ich es ſelten irgendwo geſehen habe. Zwiſchen Wollſäcken und 
Warenballen ſtanden die Bauern und diskurrierten und dig- 
kutierten; der Faktor ſtand hinter ſeinem Schreibpulte und rechnete 
und ſchrieb; die Ladendiener eilten hin und her, ſchleppten Säcke 
fort und brachten Waren, wogen, zählten und riefen, daß kein 
Menſch klug daraus werden konnte, worum es ſich eigentlich 
handelte; und als ich, der ich als eines Kaufmanns Sohn in 
meiner Jugend einen geordneten Geſchäftsgang zur Genüge kennen 
gelernt habe, mir den Kaufladen ſelbſt betrachtete, hätte mir bei— 
nahe ſchwindlig werden können. Da ſtanden und lagen Kolonial- 
waren und Weine, Branntweinfäſſer und Eiſenwaren, Poſamenten, 
Holz⸗, Leder- und Galanteriewaren, Pelzwerk und Tücher, Woll- 
waren und Schuhe, Tabak, Zigarren, Ole, Seifen, Papier- und 
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Schreibwaren, kurz alles nur Erdenkliche, was man bei uns in 
zwanzig, dreißig verſchiedenen Geſchäften ſuchen muß, in ſo buntem, 
grauſen Gemiſch durcheinander, daß mich in dem Tohuwabohu und 
Stimmengeſchwirr ſchließlich ſelbſt ein Grauſen faßte und ich froh 
war, als ich mich mit meinen glücklich erſtandenen Zigarren wieder 
aus dem Staube machen konnte. — Draußen wanderte ich noch 
bis ſpät abends unter den allmählich wieder abziehenden Kara- 
wanen hin und her und ſuchte nach dem Nachteſſen nochmals die 
hohe Klippe hinter dem Kaufhauſe meines liebenswürdigen Wirtes 
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x 53 RER: Thorſteinſon phot. 
Mitternachtsſonne. 


auf, von der aus es mir vergönnt war, die ſtille Mitternachtsſonne 
über der ſpiegelglatt daliegenden offenen See im Weſten zu be— 
obachten (ſ. Abbildung oben). 


Da der kleine Küſtendampfer „Reykjavik“ eine Unmenge 
Ballen Schafwolle zu laden hatte, verzögerte ſich die für den 
nächſten Vormittag ſeſtgeſetzte Abfahrt bis ſpät nachmittags; aber 
das Wetter war wieder prächtig, und die Ruhe zwiſchen den 
Klippen des Fjordes wirkte ſo wohltuend auf mich, daß ich über 
dieſen Aufenthalt nicht eben böſe war, wenn ich auch wieder 
fremden Leuten zur Laſt fallen mußte, die ſich beim Abſchiede 
gleichfalls energiſch weigerten, Bezahlung von mir anzunehmen. 
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Nachmittags fünf Uhr endlich brachte mich das letzte Boot hinaus 
nach dem kleinen Dampfer, und nun ging es in voller Fahrt 
ſüdwärts, an dem hübſchen kleinen Orte Akranes auf der Qand- 
zunge gleichen Namens und dem eigentümlich geformten Akrafjall 
vorüber, auf Reykjavik zu, wo ich nach faſt dreiwöchentlicher 
Abweſenheit, reich an den herrlichſten Erinnerungen von meinem 
großen Ritte durch die Vulkan- und Gletſcherwelt des Südens, 
gegen zehn Uhr abends eintraf, am Hafen von meinem mit unſeren 
fünf Pferden inzwiſchen ebenfalls glücklich wieder eingetroffenen 
alten treuen Führer Bjarni Jönsſon und zahlreichen Freunden 
und Bekannten empfangen, denen allen nun meinem früheren 
Verſprechen gemäß die nächſten zwölf Tage, die letzte Zeit 
meines Aufenthaltes auf Island, gewidmet ſein ſollten. 


Siebenkes Kapitel. 


Die letzten Tage in Reykjavik und Abſchied 
von Island. 


ährend ich die erſten vier Nächte nach meiner Ankunft in 
der isländiſchen Hauptſtadt im „Hotel Island“ im Auſtur⸗ 


ſtræti logiert hatte, um doch auch das Leben und Treiben 
in einem Gaſthauſe Reykjaviks kennen zu lernen, das ſich von dem 
bei uns freilich kaum unterſcheidet, ließen es ſich meine zahlreichen 
Bekannten nicht nehmen, mich während der letzten Tage meines 
dortigen Aufenthaltes ganz für ſich ſelbſt zu beanſpruchen. Und 
ſo hauſte ich denn vom 11. bis 23. Juli in der Hauptſache in 
dem ſchmucken Häuschen meines alten Freundes Halldór Jönsſon, 
Kaſſierers der „Landesbank“, in der Suðurgata Nr. 5 (f. Mb- 
bildung S. 158), der vor Jahren ſelbſt einmal mit ſeinem ehe⸗ 
maligen Schulkameraden Hannes Porſteinsſon, dem Herausgeber 
der älteſten Reykjaviker Zeitung «Pjóðólfur”, als fie miteinander 
eine Rundreiſe durch England, Frankreich, Oſterreich und Deutſch— 
land unternahmen, in Leipzig mein Gaſt geweſen war. Zwei 
ſeiner Söhne genoſſen die in ganz Island ſo lange Sommerferien⸗ 
zeit von drei Monaten (Juli — September) im Nordlande, um dort, 
wie dies üblich iſt, einem Onkel bei der Heuernte mitzuhelfen, und 
ſo hatte der alte gute Freund inzwiſchen für mich ein hübſches 
Giebelſtübchen inſtand ſetzen laſſen, wo ich ruhig und ungeſtört 
ſtudieren und vorderhand das Notwendigſte verarbeiten konnte, 
was ich an Ausbeute von meiner großen Landreiſe mitgebracht 
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hatte und in Reykjavik ſelbſt noch an Material ſammelte. — 
Dank, herzlichſten Dank dir, alter treuer Halldór, und deiner 
Frau Kriſtjana auch an dieſer Stelle für all das Liebe und Gute, 
das ihr mir damals erwieſen habt! — 


Selten ſind mir die Tage ſo im Fluge vergangen wie jene 
zwölf letzten unter meinen Freunden in Reykjavik, obwohl ſie beim 
Scheine der Mitternachtsſonne, wo bis nachts zwölf, ja ein Uhr 
noch reges Leben auf den Straßen und in den Häuſern der Stadt 
herrſchte, eigentlich lang genug waren. Die erſten Vormittags⸗ 
ſtunden arbeitete ich gewöhnlich bei meinem ehemaligen Studien- 
genoſſen von Kopenhagen her, dem guten Photographen und zu— 
gleich tüchtigen Komponiſten Arni Thorſteinſon, unter treuem 
Beiſtande ſeines mich als „Islandsfreund“ ſogar andichtenden 
Gehilfen Magnüs Gislaſon, der mir jeden Morgen immer erft 
verſtohlen ein neues Gedicht zur Beurteilung vorlegte, das er 
während des vorhergehenden Tages verfaßt hatte, um ſeinen wahr⸗ 
haft kindlich freundſchaftlichen Gefühlen für mich Ausdruck zu ver⸗ 
leihen. Nach getaner Arbeit ſchlenderte ich dann am Hafen oder 
in den Straßen (ſ. Abbildung S. 159) des Städtchens umher, 
wo ich ſicher war, meinem alten, ſich nach unſerem Gewaltritte 
„ausbummelnden“ Bjarni Jönsſon oder dem oder jenem anderen 
Freunde zu begegnen, mit dem ich dann entweder auf der Straße 
ein Ständchen hielt oder in dem neuerrichteten Café Uppsalir“ 
bei einer Taſſe isländiſchen Kaffees — nach Ausſage aller Reiſenden 
des beſten Kaffees der Welt — ein Plauderſtündchen verbrachte. 
Dann beſuchte ich entweder meinen älteſten isländiſchen Freund, 
den jetzigen Rektor der Lateinſchule und gefeierten Dichter Stein- 
grimur Thorſteinsſon, den ich ſchon vor 17 Jahren — damals 
noch Unterprimaner der Fürſtenſchule zu Grimma — in Kopen⸗ 
hagen aufgeſucht hatte, um mir bereits damals Rats bei ihm zu 
erholen, wie ich wohl am beſten Isländiſch lernen könnte. Oder 
ich ſtattete dem liebenswürdigen Prof. Björn Olſen, vor Stein- 
grimur Rektor der Lateinſchule, einen Beſuch ab, der mich freilich 
nie anders entließ, als bis die herbeigeholte Flaſche Champagner 
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bis auf den letzten Tropfen geleert war. Oder ich fiel ſchließlich 
ſchon auf der Straße einer ganzen Schar ſpazierengehender Be- 
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C. Küchler phot. 
Privatwohnung des Verfaſſers in Reykjavik. 


kannter und Freunde in die Hände, bei denen wir dann — wie 
einſt in unſeren Kopenhagener Studententagen — der Reihe nach 
zu einem guten Tropfen Einkehr hielten, ſo daß ich meiſt — ich 
muß Euch heute noch um Verzeihung bitten, lieber Halldór und 
Frau Kriſtjana, — ein kleines oder auch ein großes Stündchen 
zu ſpät zum Mittagseſſen nach Hauſe kam. — — 


Das Treiben, das zur Sommerszeit in den Straßen Reykja⸗ 
viks herrſcht, iſt für eine Stadt von 9000 Einwohnern auffallend 
lebhaft und für den Fremden äußerſt intereſſant. Da kommen 
ſchon am frühen Morgen aus allen Richtungen die Bauern mit 
ihren Karawanen gezogen, die dann den ganzen Vormittag vor 
den großen Kaufhäuſern halten, um ſchließlich ebenſo ſchwer be- 
packt wieder davonzuziehen. Kleine Geſellſchaften von Damen und 
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Herren — die Damen im eleganten ſchwarzen oder dunkelblauen 
Reitüberkleide, eine dunkle Mütze, ein Herrenhütchen oder ein 
weißes Barett auf dem Kopfe und weiß verſchleiert — ſprengen, 
auf dem beliebten Ausfluge nach Pingvellir begriffen, das Auftur- 
ſtræti entlang, um dann langſam den öſtlichen Stadthügel Hinan- 
zureiten. Kleine Buben und Mädchen, die glücklich einmal die 
Reitpferde der Eltern haben erwiſchen können oder auch ſchon ihre 
eigenen beſitzen, ſtürmen — geübte, ja verwegene Reiter wie ſie 
alle ſchon von jung auf find — in ſauſendem Galopp unter 
Jubelgeſchrei an einem vorüber, um einen kurzen Ritt in die 
nächſte Umgebung der Stadt zu unternehmen. Vor einem der 
Hotels hält ein Fremdenführer mit vier, ſechs, acht Pferden, um 


M. Ölafsion phot. 
Das Aðalstræti in Reyfjavif. 


die in bis an die Hüften reichenden Waſſerſtiefeln mit langen Angel- 
ruten aus dem Hotel tretenden Engländer nach einem der an 
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Lachſen und Forellen ſo reichen Flüſſe des Landes zu geleiten, 
wo die nichtsnutzigen Sportsmen den lieben langen Tag wochen⸗ 
lang ihrer Leidenſchaft fröhnen, ohne ſich dabei im geringſten um 
die großartigen Naturſchönheiten des Landes zu kümmern. Auf 
den Hauptſtraßen promenieren die jungen Mädchen in ihrer is— 
ländiſchen Feſttracht oder — leider — auch ſchon im eleganten 
kontinentalen weißen Sommerkleide, mit langen goldenen Ketten, 


M. Glafsſon phot. 
Einſchiffung isländiſcher Pferdchen. 


an denen die goldene Uhr frei ſchaukelt, und den Fächer in der 
Hand glückſtrahlend am Arme des eben mit dem Dampfer von 
Kopenhagen eingetroffenen Studenten-Bräutigams. Am Hafen 
werden von früh bis abends ſchottiſche Kohlen, ſchwediſches und 
norwegiſches Holz, Hunderte von Zentnern ſchwere deutſche Spinn- 
und Strickmaſchinen, Getreideſäcke, Ballen und Kiſten voll aller 
nur denkbaren Waren aus den Booten geladen, die ſie von dem 
großen Dampfer oder den Seglern auf der Reede draußen herein- 
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gebracht haben, oder auch gerade ein Transport isländiſcher Pferd- 
chen für das Ausland, z. B. für die ſchottiſchen Bergwerke, ein- 
geſchifft (ſ. Abbildung S. 160). Daneben ſteht die liebe Jugend 
und betrachtet ſtaunend die ausgeladenen Stämme, Balken und 
Bretter von Bäumen, die ſie wohl auf Abbildungen geſehen haben, 
ſich in ihrer ganzen Größe und natürlichen Pracht vorzuſtellen 
aber unmöglich imſtande ſind. Am Auſturvöllur, dem großen 
„Oſtplatze“ mit dem Denkmale Thorvaldſens, wimmelt es von 
Kinder- und Sportwagen, von den einfachſten bis zu den vor- 
nehmſten, und auf dem dürftigen bißchen Raſen des Platzes ſelbſt 
tummeln ſich im frohen Spiele die Kleinen und Kleinſten. Kurz, 
überall herrſcht den ganzen Tag bis ſpät abends Leben und 
Treiben, da ja eben die ſchöne Jahreszeit mit ihrem warmen 
Sonnenſcheine da ift, welche die Gemüter aufheitert und alles Hinaus- 
lockt, um den nur allzukurzen Sommer mit ſeinen im Südlande 
leider recht wenigen ſonnenhellen Tagen in vollen Zügen zu ge- 
nießen. Denn ſchon im Auguſt werden die Tage wieder kürzer; 
und kommt erſt der lange Winter von faſt neun Monaten mit 
nur vier Stunden Helligkeit von vormittags zehn bis nachmittags 
zwei Uhr an den kürzeſten Tagen, dann verbietet fich das Spazieren- 
gehen und Spazierenreiten, all der Jubel und die Freude von 
ſelbſt, und bei der Ollampe — auf dem Lande gar nur bei einem 
Tranlämpchen oder dem Scheine des Herdfeuers — ſitzt alles 
Tag für Tag bei fleißiger Hausarbeit, ſehnſüchtig einem neuen 
Sommer und neuem Sonnenſcheine entgegenſchauend. 

Aber auch während des langen Winters läßt der Isländer 
Geiſt und Gemüt nicht erſchlaffen und erlahmen. In den Schulen 
wird fleißig das Penſum eines ganzen Jahres abgearbeitet; der 
Gelehrte ſchreibt ſeine neuen Abhandlungen und Bücher; auf dem 
Lande unter den Bauern werden die alten Sagas und die neueren 
Dichter hervorgeholt und beim emſigen Wolleſpinnen und Weben 
des eigenen Kleiderfrieſes abwechſelnd vorgeleſen, erzählt oder im 
Wettkampfe ſelbſt gedichtet. In Reykjavik öffnet der Theaterſaal 
im Handwerkervereinshauſe hinter der Domkirche wieder ſeine 
Pforten, und isländiſche und ausländiſche Stücke gehen, von den 

Küchler, Unter der Mitternachtsſonne. 11 
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Dilettanten aufs prächtigſte dargeſtellt, über die Bühne“); Konzerte, 
Tanzvergnügen, Schlittſchuhlaufen im hellen Polarmond- und Nord⸗ 
lichtsſcheine auf dem Stadtſee u. a. m. helfen die Zeit kürzen; 
Vorträge, Verſammlungen, ernſte Beratungen über Politik, Neu⸗ 
einrichtungen und Neuanſchaffungen geben den Männern genug 
zu denken, ſo daß auch der Winter ſchließlich vergeht und mit 
dem neukommenden Sommer wieder die große Arbeitspauſe ein- 
treten kann, die man den arbeitsfreudigen, gediegenen guten Menſchen 
wohl von Herzen gönnen kann. 


Wer fih die Isländer etwa als trantrinkende Eskimos vor- 
geſtellt hat — eine Meinung, der ich noch bis in die allerjüngſte 
Zeit ſelbſt unter gebildeten Leuten begegnet bin —, hat ſich in 
einem gewaltigen Irrtume befunden. Denn was auf Island z. B. 
für das Schulweſen getan wird — man bedenke immer wieder 
die geringe Einwohnerzahl von 80000, alſo einer unſerer Mittel- 
ſtädte, bei einer Größe der Inſel von der ganz Süddeutſchlands 
—, was in Island an geiſtiger Arbeit geleiſtet wird, was dort 
alljährlich gedruckt erſcheint, von alledem haben wir ſchon früher 
gehört. Aber auch nicht für armſelige Hüttenbewohner darf man 
die Isländer halten, wenn es ja auf dem Lande in manchem 
Bauernhöfe auch ärmlich genug zugeht und ſelbſt in Reykjavik 
die meiſten Häuschen von außen recht unſcheinbar ausſehen. Haben 
wir ſchon auf unſerem Ritte manches ſchmucke, ja prächtig aus- 
geſtattete Heimweſen kennen gelernt, jo werden wir in der Haupt- 
ſtadt geradezu überraſcht durch Wohnungseinrichtungen, wie wir 
ſie ſchöner, bequemer, ja ſogar luxuriöſer auch bei uns kaum finden 
können. Häuſer wie die des Miniſters Hannes Hafſtein, des 
Großkaufmanns und deutſchen Konſuls Ditlev Thomſen und 
mancher anderen hochgeſtellten Perſönlichkeiten ſind durchaus 
würdig genug, Fürſten zu empfangen, und bei meinen gelehrten 
Freunden, den Lehrern der Lateinſchule und der anderen Hoch— 


*) Vergl. hierzu den 2. Band (Dramatik) meiner „Geſchichte der Is— 
ländiſchen Dichtung der Neuzeit (1800 1900)“, Leipzig 1902. 
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ſchulen der Stadt, den Herausgebern der verſchiedenen Reykjaviker 
Zeitungen, kurz allen, die ſich im Auslande Geſchmack erworben 
hatten, habe ich Wohnungsausſtattungen gefunden, an denen ich 
nichts vermißte, was wir bei uns in einer guten bürgerlichen 
Wohnung zu ſuchen und zu finden pflegen. Es ift eben Reyk— 
javik, das — ganz abgeſehen von den zahlreichen im Sommer dort— 
hin kommenden engliſchen, ſchwediſchen, norwegiſchen u. a. Schiffen 


Kaufladen in Reykjavik. 


— durch die „Thore-Linie“ und die „Vereinigte Dampfſchiffahrts⸗ 
geſellſchaft“ in Kopenhagen jährlich etwa ſechzigmal in direkte 
Verbindung mit dem Auslande geſetzt wird, ein Stück Island im 
beſonderen, wo es alles zu kaufen gibt, was ſich das Herz nur 
wünſchen kann, und das noch einen ganz anderen Aufſchwung 
nehmen wird, wenn man die vom Althinge des Jahres 1905 nach 
langem Streite beſchloſſene Legung des Kabels endlich in dieſem 
Jahre zur Ausführung gebracht hat. 
11* 
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So führte mich z. B. der Konſul Thomſen, der mich noch 
am Vormittage meiner Ankunft in ſeinen Prachträumen bei 


C. Küchler phot. 
Thomſens Warenhäuſer in Reykjavik. 


ſchäumendem Champagner auf Island willkommen hieß, in liebens— 
würdigſter Weiſe durch ſeine geſamten Verkaufsräume (ſ. Abbildung 
S. 163) und Warenlager, und ich muß geſtehen, daß ich ſelbſt über— 
raſcht war über das, was ich da zu ſehen bekam. Seine geſamten 
Magazine umfaſſen ſozuſagen einen ganzen Stadtteil für ſich, und 
was die berühmten großen Warenhäuſer in unſeren Großſtädten 
bergen, das dürfte „Thomſens Magazin“, wie man es allgemein 
zu nennen pflegt, wohl auch aufzuweiſen haben. Da zeigte mir 
mein liebenswürdiger Führer und Gaſtgeber in einem Gebäude 
ein gewaltiges Lager der einfachſten und prächtigſten Möbel, 
Draperien, Gemälde, kurz alles, was zu einer Zimmereinrichtung 
gehört; in einem anderen Glas- und Porzellanwaren aus faſt 
allen Ländern Europas; in einem dritten Herren- und Damen⸗ 
konfektion, Tuchſorten und Seidenſtoffe, Spitzen, Klöppelarbeiten, 
Hüte und Mützen; in einem vierten alles an Schuhwerk nur 
Exiſtierende vom derben Waſſerſtiefel bis zum feinſten Lackſchuh 
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und vom groben Filzpantoffel bis zum eleganteſten weißen Damen- 
atlasſchuh; in einem fünften an Materialwaren, Konſerven, Deli- 
kateſſen, friſchen Südfrüchten uſw. alles, wonach ein lüſterner 
Gaumen nur Verlangen tragen kann. In den Kellern lagerten 
Weine, Liköre und ſonſtige Spirituoſen in ganzen gewaltigen Fäſſern 
und auf Flaſchen; in den oberen Räumen Tabake und Zigarren, 
Eiſen⸗, Blech, Emaille-, Leder-, Kurzwaren, Kinderſpielſachen 
u. a. m.; unter dem Dache befanden ſich eine Schuhmacherei, eine 
Herren- und eine Damenſchneiderei, in denen eine ganze Schar 
von Männern und Frauen, Burſchen und Mädchen fleißig bei 
der Arbeit ſaßen. Die zahlreichen Nebengebäude bargen eine 
Molkerei, eine Schlachterei, eine Brotfabrik, eine Tabak- und 
Zigarrenfabrik, eine Tiſchlerei, eine Zuckerwarenfabrik: — kurz, 
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M. Glafsſon phot. 
Ein Allerhandswarengeſchäft in Reykjavik. 


was unſere großen Warenhäuſer anpreiſen, hielt Thomſen in ſeinem 
Magazine (ſ. Abbildung S. 164) auch zum Verkaufe bereit, und 
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was unſere Warenhäuſer nicht bieten können, das ſtellte er in 
ſeinen eigenen zahlreichen Fabriken ſelbſt her. Jedenfalls war 
dies ein Rundgang für mich, der mir allen Reſpekt vor dem 
Unternehmungsgeiſte meines freundlichen Wirtes einflößte, und 
deſſen kurze, lückenhafte Darſtellung meine Leſer, wenn ſie hören, 
daß ſich in Reykjavik allein etwa noch ein halbes Dutzend ähn⸗ 
licher großer Kaufhäuſer und Warenlager finden (ſ. Abbildung 
S. 165), hoffentlich völlig von dem Glauben heilen kann, unſere 
germaniſchen Brüder da droben am Polarkreiſe ließen ſich am 
Trane genügen. Im Gegenteile, man weiß auch in Reykjavik 
Kaviarbrötchen und Auſtern mit Sekt und eine köſtliche echte 
„Havanna“ zum vorzüglichſten Mokka der Welt recht zu würdigen 
und zu ſchätzen, ſo daß von dem geträumten „Eskimo“ ſchließlich 
nicht mehr viel übrig bleiben dürfte! — 

Das einzige, was man in Reykjavik als der Landeshauptſtadt 
vermiſſen könnte, ſind gutgeordnete öffentliche Sammlungen, Muſeen, 
Galerien, oder wie man es nun nennen will. Die kleine über 
die verſchiedenen Säle und Zimmer des Althingsgebäudes ver— 
teilte Gemäldeſammlung enthält ja einige recht hübſche, zum Teile 
auch intereſſante Bilder däniſcher, norwegiſcher und auch einiger 
deutſcher Maler; aber Gemälde von hohem Werte befinden ſich 
kaum darunter, und das Ganze iſt wenig geordnet. Das „Natur- 
hiſtoriſche Muſeum“ (isländiſch “Nättärugripasafniö”) in zwei 
Zimmern des Erdgeſchoſſes des kleinen Häuschens Nr. 17 in der 
Veſturgata lohnt höchſtens einen Beſuch wegen ſeiner Sammlung 
isländiſcher Mineralien und einer ziemlich vollſtändigen Kollektion 
der isländiſchen Vogelarten und ihrer Eier, befindet ſich aber in 
einer fürchterlichen Unordnung. Und nur das vorläufig im Dber- 
geſchoſſe und unter dem Dache der Landesbank (ſ. Abbildung S. 167) 
untergebrachte „Jsländiſche Altertumsmuſeum“ (isländiſch “Forn- 
gripasafnid”) dürfte Anſpruch auf den Namen eines wirklichen 
Muſeums erheben können, wenn es auch hier noch an der nötigen 
Ordnung und vor allen Dingen an einem überſichtlichen Kataloge 
fehlt. Im öſtlichen Zimmer des erſten Stockwerkes befinden ſich 
alte Altargemälde, reich geſtickte kirchliche Ornate, Gold- und 
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Silberſchmuckſachen, metallene und aus Horn geſchnitzte Löffel, alte 
isländiſche Druckproben, kirchliche Gefäße und eine kleine Münzen- 
ſammlung; im weſtlichen Zimmer alte gewebte Teppiche, Decken und 
Wandbehänge, geſchnitzte Truhen, Käſtchen, Schränke und Stühle, 
ſteinerne Handmühlen, Bronzewaffen und Knochenfunde; im Dach— 
geſchoß Kirchenſchreine, eine große Anzahl reich verzierter Reitſättel, 
ein altertümlicher Webſtuhl, Stein- und Bronzewaffen, verſchiedene 
Holzſchnitzereien u. a. m. — Aber es müßten erſt Gelder bewilligt 


werden, um Ordnung in das Ganze bringen zu können; und ehe 
nicht alle die genannten Sammlungen vielleicht einmal in einem 
einzigen eigenen Gebäude unter einem ſachverſtändigen und tüchtigen 
Direktor untergebracht ſein werden, wird ſich Reykjavik eines 
wirklich hervorragenden Muſeums nicht rühmen können. — — 


Bei meinen Arbeiten, meinen wiederholten Beſuchen ſo 
zahlreicher Freunde, faſt täglichen Einladungen und ſchließlich 
meinen Abendſpaziergängen entweder auf den weſtlichen Stadt- 
hügel oder an den Meeresſtrand, wo ich gern die in Reyk⸗ 
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javik oft einzig prachtvollen Sonnenuntergänge mit den herrlich— 
ſten Wolkenbildungen und Farbeneffekten (ſ. Abbildung S. 171) 
beobachtete, verfloſſen mir, wie geſagt, dieſe letzten paar Tage 
meines Aufenthaltes wie im Fluge; und nachdem ich noch in der 
letzten Woche einer zu Ehren des tagenden Althings ſtattfindenden 
Aufführung der isländiſchen Übertragung von Ludv. Holbergs 
Luſtſpiel „Jeppe vom Berge“ im Theaterſaale des Handwerker— 
vereinshauſes hatte beiwohnen können, veranſtalteten mir meine 
Freunde zu meiner großen Überraſchung und Freude an einem 
der letzten Abende ein Ehrenfeſteſſen im Geſellſchaftsſaale des— 
ſelben Gebäudes, wo ich bereits von ſo vielen guten und lieben 
Menſchen Abſchied nehmen mußte, die ich vielleicht nie im Leben 
wiederſehen werde. An der großen, in Hufeiſenform aufgeſtellten 
Tafel, die mit Blumen und Grün aus dem Garten des Althings— 
gebäudes reich geſchmückt war, hatte man mir zwiſchen meinen 
Freunden Halldór Jöônsſon und dem Oberlehrer an der Latein⸗ 
ſchule Porleifur Bjarnaſon, der einſt ein volles Vierteljahr in 
Leipzig gelebt hatte und dort oft mein lieber Gaſt geweſen war, 
den mit einigen Roſen geſchmückten Ehrenplatz angewieſen; und 
unter zahlreichen liebenswürdigen Toaſten auf mich und meine 
ſo manchem der Anweſenden bekannte Frau und Kinder, denen 
ich mit einer Rede auf den gefeierten Volksdichter und meinen 
älteſten isländiſchen Freund Steingrimur Thorſteinsſon antwortete, 
verfloß der mir allezeit unvergeßlich bleibende, bis nach Mitternacht 
ausgedehnte feſtliche Abend. — — 


Am Sonntag den 23. Juli ſchlug mir die Abſchiedsſtunde. 
Von den gerade zu einer Deputationsſitzung des Althings im 
Direktionszimmer der Landesbank verſammelten Perſönlichkeiten 
des Miniſters Hannes Hafſtein, des alten, mich ſeit Jahren durch 
regelmäßige Bücherſendungen erfreuenden Bankdirektors Tryggvi 
Gunnarsſon, meines lieben Freundes Prof. Björn Olſen u. a. m. 
hatte ich mich dort ſchon um die Mittagsſtunde verabſchiedet; der 
alte graue Steingrimur Thorſteinsſon gab mir gegen Abend bis 
auf die Landungsbrücke das Geleit, wo wir uns zum letzten Male 


Abendſtimmung am Hafen von Neykjarif, 
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ins Auge ſahen und einander feft die Hände ſchüttelten; Halldór 
Jonsſon und Hannes Porſteinsſon fuhren mit hinaus nach dem 


L. Gislaſon phot. 
Swiſchen den Weſtmännerinſeln. 
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Der Vulkan Helgafell auf der Weſtmännerinſel Heimaey. 


Dampfer, um dort mit mir einen Abſchiedstrunk „auf Wieder- 
ſehen“ zu leeren; der deutſche Konſul Ditlev Thomſen kam noch 


Se 


in feinem eigenen Boote an Bord, um mir Lebewohl zu fagen 
und glückliche Heimfahrt zu wünſchen; und abends ſechs Uhr 
lichtete die zwiſchen Leith und Reykjavik eigentlich nur für engliſche 
Touriſten verkehrende „Bothnia“ die Anker. Ich ſtand Hand 
in Hand mit meinem Dichterfreunde Indridi Einarsſon, der als 
Abgeordneter der isländischen Goodtempler-Loge nach Belfaſt reiſte, 
mich alfo bis Leith begleitete, um der drinnen am Lande ver- 
ſammelten Menge einen letzten Gruß zuzuwinken, und bald ver— 
ſchwand Reykjavik mit feinen kleinen Häuschen hinter den vor- 
gelagerten Inſelchen. Noch einmal konnte ich die gewaltige Esja 
bewundern, und der Snæfellsjökull fern im Norden über dem 
Faxafjördur zeigte ſich uns nochmals in ſeiner ganzen ſtrahlenden 
Pracht. Am nächſten Morgen gegen drei Uhr ſtiegen noch ein— 
mal die eigentümlich geformten prächtigen „Weſtmännerinſeln“ vor 
uns auf, deren rieſenhafte Felsblöcke (ſ. Abbildung S. 172) wir 
ſo oft auf unſerem Ritte durch die ſüdliche Gletſcherwelt von den 
Bergeshöhen im Lande drinnen auf dem Ozeane draußen hatten 
ſchwimmen ſehen, vor allem die größte und ſchönſte der ganzen 
Gruppe, Heimaey, mit dem gewaltigen ſteilen Vulkankegel Helga- 
fell (f. Abbildung S. 172) im Oſten; im Laufe des Vormittages 
ſah ich zum letzten Male die Eis- und Schneemaſſen des mächtigen 
Eyjafjallajökull und des Mýrdalsjökull an der Südküſte der Inſel, 
bis an die mich vor Wochen meine treuen Pferdchen durch das 
gefährliche ſüdliche Stromgebiet hindurch getragen hatten, im Sonnen⸗ 
ſcheine glänzen und mir einen letzten Gruß zuwinken, bis ſchließlich 
auch ihre goldglühenden Kuppen ins Meer ſanken und die “Eld- 
gamla Isafold“, das „Uralte Eisland“, auf dem ich ſo vieles 
Schöne und Große geſehen und erlebt hatte, meinen träumenden 
Blicken gänzlich entſchwand. — — . 


Euch treuen Freunden da droben am Polarkreiſe aber, 
die ihr alles getan habt, um mir den Aufenthalt bei euch 
unvergeßlich zu machen, heute aus weiter Ferne zum Dankes⸗ 
gruße dieſe meine beſcheidenen Verschen in eurer eigenen ſchönen 
Sprache: — 


„Jeg heilsa yður, vinir, 
í hänoröri, 

Pars ljóma snæfjöll 

i ljósi sólar, 

Par er brotnar 

báran á sandi 

og ömurleg ymur 

við Islands strendur. 


Bæklingur Pessi 

skal bera yöur kveöju 
og Pökk fyrir vinsemd, 
er veitt mjer Pjer hafið, 
og heit yöur flytja, 

að hjedan í fra 

aldrei jeg gleymi 
gestrisni ydar.” 


Perlag von Abel & Müller in Leipzig. 


Walter Scots 898 


von 
“er, 
N e 


ſchönſte hiſtoriſche Romane 


für die Jugend bearbeitet 


von 
A. Geyer. 
Alluſtriert von W. Zweigle. 
& Band M. 3.60. 


Tae dd DURARON, 


Age, A Dwad, 
er daltsman, Kenilworth. 


Deutſche Wacht, Dresden: Der Bearbeiter 
hat mit glücklicher Hand das Weſentliche und 


Wichtige 

aus den 
dicken Bän⸗ 
Kl! den Scotts 
Abeisüller ] herausge⸗ 
hoben und 


bietet die Erzählungen in ſo ſchöner und inter⸗ 
eſſanter Form dar, daß die jungen Leſer gewiß 
davon begeiſtert ſein und einen dauernden 
Nutzen haben werden. 

Neue freie Preſſe, Wien: Von allen hiſtor. 
Romanen eignen ſich wohl dieſe Meiſterwerke 
Scotts am beſten dazu, der Jugend zugäng⸗ 
lich gemacht zu werden 2c. ꝛc. 
Schweizeriſche Lehrerzeitung: Die Aus⸗ 

ſtattung iſt gediegen. 


Illuſtrationsprobe aus: 
Muhérero rikärera von Friedrich Meiſter. Illuſtr. von W. Stöwer; Preis geb. M. 3.60. 


Derlag von Abel & Müller in Leipzig. 


Dimm dich in acht, Herero! 


(Muherero rikärera!) 
Ein Jugend- und Familienbuch 


bon 
Friedrich Meiſter. 
Illuſtriert von Willy Stöwer. preis M. 3.60. 


Unter allen dieſes blutige 
Zeitereigniſſen, Museen riKärera | Ringen der alt- 
die jetzt die Welt edc Meister. eingeſeſſenen 
beſchäftigen, hat = N ſchwarzen Be⸗ 
keins eine grö⸗ À A völkerung gegen 
ßere Bedeutung das Deutſchtum, 
für unſer deut⸗ das ſich feit 
K, 1884 dort über 
ein Gebiet von 
835,000 Qua⸗ 

dratkilometer 
ausgedehnt hat. 


ſches Vaterland 
und zieht keins 
die gejamte Na- | 7 
tion fo in Mit- Ai 
leidenſchaft, wie 


Die Helden des Buches sind zwei Fähnriche zur See. 


Es ift ein deulſches Buch, das deutſcher Sitte, 
deutſcher Treue, deutſchem Weſen und deukſcher 
Daterlandsliebe warm das Wort redet und ehrlich be- 

ſtrebt iſt, in ſeinen Leſern das Gefühl zu kräftigen 


für Kaiser und Reich. 


Küchler, Unter der Mitternachtsſonne. 12 


Preriag von Abel & Müller in 


> Burenblut. 


Eine Erzählung 
aus dem letzten Verzweiflungskampft 
der ſüdafrikaniſchen Republiken 


von 


Friedrich Meiſter. 


4. Auflage. 
Illuſtriert, elegant geb. W. 3.—. 


Mürkiſche Zeitung: Dieſes Werk be 
ichnet den Höhepunkt Meiſters bisherigen 
a Die n iſt knapp, ſchla⸗ 


Die Deutſche Zeitung in Wien ſchreibt unterm 9. Dezember 1908: 
„Was deutſche Jugendbücher ſein ſollen, das führt uns die Verlagshandlung 
Abel & Müller in Leipzig alljährlich mit neuen Beiſpielen vor Augen.“ 


hung Li Cscheng 


Der Drache am gelben meer 


von 
Friedrich Meiſter. 


2. Auflage. 
Illuſtriert, elegant geb. M. 3.—. 
Kerreſp. Blatt f. Rath. Lehrer, Trier: 
Das Buch eignet ſich für jung und alt und iſt 


für alle . eine höchſt willkommene Lektüre. 
Für Schülerbibliotheken ſehr zu empfehlen. 


Perlag von Abel & Müller in Leipzig. 


In der deutfeben Südfee 


für die reifere Jugend von 
Friedrich Meiſter. 
Mit 8 Pollbildern von N. Liedtke. 
Geb. M. 3.60. 


Kommiſſton des Schweizer. Cehrerver 
eins: Meiſter iſt ein wirklicher „Meiſter“ 
im Erzählen von Seegeſchichten 2... . Für 
Knaben von 13 Jahren an; auch Volksbiblio⸗ 
theken zu empfehlen. 

Pommerſche Neichspoſt, Stettin: 
Meiſter verſteht es, das Herz der Jugend 
mit 1 Intereſſe für ſeine Helden und 

ür das 
Seemanns⸗ 
leben zu 
erfüllen. 


Der Klottenoffizier. Nach Marryat 
bearbeitet von A. Geyer. Mit 8 Voll⸗ 
bildern von W. Zweigle. 

Geb. M. 3.60. 

Chriſtl. Bücherſchatz: Dieſes Buch wird 
von der Jugend verſchlungen werden und den 
— Horizont 

erweitern. 

Die Illu⸗ 


ſtrationen gu = 
I er Abel „Möller 
vorzüglich. Leipzig. 


Der Spion. Frei nach Cooper für die 
Jugend bearbeitet von Prof. G. Ben- 
ſeler. Mit 4 Buntbildern und 20 Text⸗ 
illuſtrationen von E. Klingebeil. 
4. Aufl. In Leinen geb. M. 3.—. 

Das Berliner Fremdenblatt jagt: Das 

Werk iſt zum Weihnachtsgeſchenk außerordent⸗ 

lich geeignet. Die Bearbeitung verdient un⸗ 

bedingtes Lob und die von E. Klingebeil gez 
ſchaffenen Bilder erhöhen d. Wert d. Gebotenen. 


Prrlag von Abel & Müller in Tripng. 


In Deutſch⸗Oſtafrika. Erlobniſſe 
eines jungen deutſchen Kaufmanns, er- 
zählt für die Jugend von Rud. Scipio. 
Illuſtriert von Rud. Cronau und 
H. Mützel. 3. Auflage. M. 4.—. 

Ulmer Tagblatt: Wir möchten auf 
dieſes vortrefflich geſchriebene Buch ganz be⸗ 
ſonders aufmerkſam machen. Abenteuer, wie 
ſie Knaben gern leſen. Es geht gegen Buſchiri 
und Banaheri, und dabei lernt der Leſer oſt⸗ 
afrikaniſche Landſchaft und Zuſtände neben⸗ 
un bei kennen. 

Auch die 

Abenteuer 

der eigent⸗ 

lichen Hel⸗ 
den ſind 
intereſſant. 

Eine ſchöne 

Feſtgabe = ER: 

für unfere Knaben. — Gleich empfehlenswert 

und intereſſant ift die Jugendſchrift: 


Der Seekadett. Abenteuer der Kadetten 
S. M. Korvette „Scharfſchütz“ auf deren 
Kreuzfahrten in tropiſchen Meeren, der 

reiferen 5 arg 

Jugend u. : 

der beute | 

ſchen Fa⸗ 
milie er⸗ 

Illuſtr. v. 

Rud. Cronau 7. Auflage. M. 4. — 


Kapitän Jack. Eine hiſtoriſche Er⸗ 
zählung nach dem Amerikaniſchen von 
M. Harald. Illuſtriert von E. Klinge- 
beil. 4. Auflage. geb. M. 4.—. 

Der Fränkiſche Aurier ſagt 3 

Auch dieſes ſpannend geſchriebene Buch kann als 

ein vortreffliches Weihnachtsgeſchenk durchaus [5> 

empfohlen werden. Es iſt ein buntes, bewegtes N 

Bild, das fih vor unſeren Augen entrollt, undum |> 

fo wertvoller, als deffen Helden und Geſtalten mit |. 

möglichſter hiſtoriſcher Treue wiedergegeben find 


Prrlag von Abel & Müner in Kriprig. 


Im Kielwafjer des Piraten. Für 
die reifere Jugend erzählt von Friedr. 
Meiſter. Illuſtriert von Adalb. v. 
Rößler. 7. Auflage. M. 4.50. 

Allgemeine Deutſche Schulzeitung 

Ein vorzügliches Buch für erwachſene Knaben. 

Es iſt nicht lediglich der Unterhaltung, ſondern 

auch gleichzeitig der Belehrung gewidmet. 

Die Freibeuter von Sumatra von 
J. H. O. Kern. Illuſtriert von Rud. 

Cronau. è 

M. 4.50. 

Anzeiger 

für die 


ratur: 

a In feſſeln⸗ 
der Darſtellung werden die Schickſale von zwei 
braven jungen Seeleuten erzählt, die durch 
Mut, Ausdauer und Klugheit im Kampfe mit 
wilden Inſelbewohnern glücklich davon kamen. 
Das Buch 
iſt reich an 

ethnogra⸗ 
phiſchen 
und geogra⸗ 
Sale 
ilde- IE 
rungen, be- |E 
lehrt und 
unterhält zugleich. Ausgezeichnet ſind auch die 
zahlreichen Illuſtrationen von Rud. Cronau. 
Die geheime Feme. Ein Kulturbild 
aus dem deutſchen Mittelalter von 
J. Pederzani⸗Weber. Illuſtriert von 
F. Grotemeyer. M. 4.50. 
Central-Organ für die Intereffen des 
Realſchulweſens jagt u. A.: ... Die Erzäh⸗ 
A lung jchreitet in raſchem, energiſchem Zuge klar 
NA und gedrungeu vor, in eleganter Form mit 
J leichtem Verſtändniſſe und nicht ablaſſendem 
Intereſſe. Die typographiſche und künſtleriſch⸗ 
Ausſtattung iſt eine ſehr gute. 


Weriag von Mbıl & Müller in Leipzig. 


Goch von Berlichingen. Eine kultur⸗ = 
geſchichtliche Erzählung für die reifere 
Jugend von Jul. Pederzani⸗Weber. 
Illuſtriert von Edu ard Kämpffer. 
6. Auflage. M. 4.50. 


Allgemeine Deutſche Schulzeitung: 
Mit gewandter Feder erzählt der Verfaſſer 
in ſpannender Weiſe das Leben und die 
51 „eines Schützers aller Rechtloſen“, iotr 

8 der ein Goethe im deutichen ||| Cudi 
Boite tters Goetz von Berli- 
hingen. ae wird ein lehrreiches Kultur⸗ 
bild des 16. Jahrhunderts vor 5 Leſer auf⸗ 
gerollt. Die reifere Jugend (Knaben von 
12—16 Jahren) werden ſich an a Tugenden 
des Helden erwärmen und tiefinnerliche Gottes⸗ 
furcht und Liebe zu deutſchem Weſen und 
deutſcher Sitte von ihm lernen. Als weitere 
Empfehlung dient dem Buche die gute Aus⸗ 
ſtattung: gutes Papier, ſchöner Druck, künſtle⸗ 
riſch a a wehr Das Buch ift E 
für den Weihnachtstiſch wohl geeignet. 
Wiſſenſchaftliche zus der Leipziger Beitung: Unſere heranwachſende 
Jugend erhält hier in der für ſie paſſenden Form dasjenige vermittelt, 
was durch Goethe's Schauſpiel unſterblich geworden iſt: ein Bild jenes wackeren 
Ritters des ſechzehnten ger der ſich zum Wahlſpruch feines Lebens 
- erkoren hatte, „ein Schützer aller Rechtloſen zu 
ſein“, u. dazu ein Kulturbild jenes Jahrhunderts, 
das ein wichtiger Wendepunkt in unſerer Ge⸗ 
dichte werden og in dem das Mittelalter 
ſchließt und die neue Zeit beginnt, jener 
Beit, in ber * eiſerne ar des Fauſtrechtes 
g brochen und der Verſuch gemacht ward, die 
auern aus Leibeigenſcha sr et igkeit u 
erlöſen. Die Wiedergabe iſt dem Verfaſſer vortreff⸗ 
Goc nan er erzählt gut und ſchreibt nicht bloß 
Goethe nach, ſondern Bi ält ſich an die Quellen, 
über die er in der Vorrede Rechenſchaft ablegt. 
Ein Mann, ein Wort! Für die 
reifere Jugend erzählt von E. Wuttke ⸗ 
Biller. Illuſtriert von Hermann 
Vogel. 4. Auflage. M. 4.50. 

Die Gartenlaube ſchreibt über dieſes 
ad: Bon 5 hiſtoriſchen Inhalts 
En 40 Mann, ein Wort!“ von 

Wuttke⸗Biller zu den wertvollſten Be⸗ 
reicherungen der Jugendlitteratur, gegen welche 
zahlreiche andere Schriften merklich zurücktreten. 


Brrlag von Abel & Müller in Xriprig, 


Vor 25 Jahren. Eine vaterländiſche 
Denkſchrift von F. v. Köppen. Mit 
12 Vollbildern und 11 Initialien von 
Richard Knötel. 

; Kart. M. 1.—. In Leinen geb. M. 1.50. 

3 Pädagogiſche Monatsſchriſt: Wohl eins 

OR, H der preiswerteſten Bücher, die es giebt; als 

8 oron rn Prämie ſehr zu empfehlen. 

Y Rifas Kae Bochumer Zeitung: .. . es iſt mit 

e Rau einem Worte eine Erfriſchung und ein Ge⸗ 

nuß, das Werk zu leſen. 

Darmſtädter Tageblatt: Das Buch möge 
der Jugend möglichſt zugängig gemacht werden. 

Frünkiſcher Kurier: ... Sowohl was 
den Text, als was die Abbildungen betrifft, 
geht ſie über den Durchſchnitt derartiger Publi⸗ 
kationen hinaus und eignet ſich vortrefflich 
als Erinnerung an den Einigungskrieg der 
deutſchen Nation. 


Anzeiger für die neueſte pädagogiſche Litteratur: In kerniger, mar- 
tiger Darſtellung zeigt es der Jugend, wie wir damals kämpften und ſiegten . 
Das ſchön ausgeſtattete und billige Buch verdient volle Anerkennung. 

Kreuzzeitung: Möchte auch diefe neue Schrift des bekannten patriotiſchen 
Dichters und Schriftſtellers in allen jugendlichen Herzen Eingang finden 
Das Deutſche Reich, Volfs- und — , 

Vaterlandskunde von F. v. Köppen. 
Neu bearb. von J. Vogel. Mit 12 
Bildertafeln. 2. Aufl. Geb. M. 4.—. 

Anzeiger für die neueſte püdagogiſche 
Litteratur: In 44 zum Teil ziemlich um⸗ 
fangreichen Kapiteln ſchildert der rühmlichſt 
bekannte Verfaſſer der Jugend und dem Volke 
das deutſche Vaterland. Ein idealer, warm⸗ 
herziger, patriotiſcher Hauch, der auf den Lefer | & 
feſſelnd einwirkt, breitet ſich über das ganze |: 
Buch aus. 

1 | r Weſtfalen: Wir 
möchten das Buch nicht bloß für die Ju⸗ 

d, ſondern auch als Hausbuch für die 
a ie empfehlen. Es vermittelt uns die 
Kenntnis des deutſchen Reiches und ſeiner Ge⸗ 
ſchichte in knapper aber feſſelnder Weiſe, wie 
man es ja von einem Schriftſteller wie Fedor von 
Köppen wohl auch erwarten konnte. Das Buch * 
eignet ſich zur Anſchaffung für Schülerbiblio⸗ 
theken, beſonders auch zu Prämiengaben. Die Ausſtattung ift eine ſehr gute. 


Deufſche Reich 


— 2 — 
„Von der Maas bis an die Memel- 
Don den Alpen bis zum Belt" | 


verlag von Abel & Müller in Leipzig. 


Zum z3oo jährigen Jubiläum 


haben wir eine von Friedrich Meister bearbeitete und 
von Ernst Zimmer illuſtrierte Ausgabe des altberühmten 


Don Quixote 


für die Jugend und die Familie veranſtaltet. 


b Der 
„Don Quixote“ 


iſt ein Buch, wie 
es in der ge- jf 
ſamten Weltlite⸗ wi 


ratur kein zwei⸗ 
tes gibt. 

Es ſteht in 
ſeiner wunder⸗ 
baren Eigenart 
einzig und un⸗ 
erreicht da. 

Unſere ge⸗ 


geiſterung für alles Edle und Gute, 


ſunde deutſche 
Jugend hat von 


jeher für dieſes 
Werk des großen 


Spaniers und 


| feinen Helden ge- 


ſchwärmt, und 
mit Recht, denn 


5 F „Don Quixote“ 
iſt eine höchſt 


ſympathiſche Fi⸗ 


gur, voll Ehr⸗ 


gefühl und Be⸗ 
voll Mut und 


Tapferkeit, Würde und Haltung. Er vereinigt in ſich 
alle Tugenden jener heldenhaften Ritter, von denen 
Uhland, Schiller und andere deutſche Dichter uns geſungen 
haben, ſein Grundſatz iſt, das Böſe zu bekämpfen, wo er es 
auch finden mag, den Schwachen und Notleidenden zu helfen, 
allen Menſchen nur Gutes, keinem etwas Böſes zu tun. 


Pracht⸗Ausgabe M. 2.50; Volls⸗Ausgabe M. 1.50. 
Dieſes prächtige Buch bedarf keiner weiteren Empfehlung. 
ELCH ER 


